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IV

D IE  PO L IT ISC H E  V O R B E R E IT U N G

Ü ber die politische Seite unseres U nternehm ens werde ich n u r 
in  K ürze berichten  und  mich au f die M itteilung dessen beschrän­
ken, was nach dem  berühm ten  F reundschaftsvertrag  von 1928 an  
Tatsächlichem  geschehen ist.

Eine Zeit w ahren Friedens und w ahrer E in trach t m it Abessinien 
h a t es n u r nach 1896 gegeben. Dem  G ouverneur M artini gelang es, 
gutnachbarliche Beziehungen zu Abessinien einzuleiten und  auf­
rechtzuerhalten . Das ist zum  großen Teil der zehnjährigen W ir­
kungszeit dieses trefflichen Gouverneurs in  der Kolonie zu ver­
danken. N ichts ist fü r eine Kolonie schädlicher als häufiger W echsel 
der Gouverneure. D er Eingeborene sieht n u r au f die Person; h a t 
jem and seine Zuneigung und  sein V ertrauen  erworben, so v er­
schreibt er sich ihm  m it Leib und Seele. A ber wenn nun  die P e r­
sönlichkeiten häufig wechseln, so kann  der Eingeborene die G ründe, 
insbesondere die politischen, die einen W echsel ra tsam  oder n o t­
wendig erscheinen lassen, n ich t begreifen. E r m iß trau t dem  N eu­
ling, und  dieser m uß gewöhnlich ein langes N oviziat durchm achen, 
bevor er sich A chtung und V ertrauen erw irbt.

Außerdem  m uß berücksichtigt werden, daß  die Abessinier tro tz  
ihres Sieges m it Schrecken an  A dua zurückdachten. Sie h a tte n  das 
B lu tbad , das dam als u n te r ihnen angerichtet w urde, noch n ich t 
vergessen.

Alle Regierungen, die in  Ita lien  aufeinander folgten, stim m ten  — 
einerlei welcher politischen R ichtung sie angehörten  — in  einem 
einzigen P u n k t überein : sie w ollten keine kolonialen Sorgen haben.

D aher kam  auch n ich t der en tfern teste Gedanke an  die Möglich­
keit neuer afrikanischer Kriege auf. W ir h a tten  den E ngländern  
K assala abgetreten, und  so bestand auch von m ahdistischer Seite 
her keine Gefahr, zum al der M ahdismus sich schon in  vollem  
Niedergang befand. Man kann  also behaupten, daß eine greifbare 
und aktive A bessinien-Politik n icht getrieben w orden ist, wenn wir
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V O R W O R T

VON

B E N I T O  M U S S O L I N I





Der Marschall von Italien, Kamerad Em ilio  De Bono, erstattet uns 
in  diesem Buch eine A rt Rechenschaftsbericht über sein Werk in  der 
Vorbereitungszeit und den ersten Stadien des Krieges, das untrennbar 
verknüpft ist m it der Eroberung von Adua, Adigrat, Макаііё — N am en, 
die seit 1896 in  den gedächtnistreuen Herzen der Italiener leben.

Dieses Buch mußte geschrieben werden. E s wendet sich sowohl an 
die Fachleute, denen die großen Erfahrungen anderer H ilfe  und Vor­
bild sein sollen, als auch an das Volk, das aus geheimnisvollen Gründen 
oft m it unfehlbarem Instink t urteilt. Dieses Buch ist interessant, weil 
es die jüngsten Ereignisse schildert, die durch Mitwirkende und Z u ­
schauer sicher bezeugt werden können; es ist höchst eindrucksvoll und  
dazu bestimmt, den italienischen wie den ausländischen Leser zu ver­
blüffen.

M an braucht viel Phantasie, wenn man sich vergegenwärtigen will, 
was das Werk Em ilio De Bonos und seiner näheren und entfernteren 
Mitarbeiter bedeutet. Die Erwähnung einer einzigen Tatsache genügt, um  
dieses Werk zu beleuchten: a l l e s  m u ß t e  n e u g e s c h a f f e n  ode r  
u m g e s t a l t e t  w e r d e n .  Eritrea befand sich seit einigen Jahrzehnten 
in  einem Zustand, der nicht einmal den bescheidensten Ansprüchen  
genügen konnte. Die faschistische Regierung, die seit 1926 durch die 
Wiederbesetzung Libyens in  Anspruch genommen war, hatte ihrer erst­
geborenen Kolonie keine größere Sorgfalt zuwenden können, als die 
gewöhnliche Verwaltung erforderte. Aber als der italienisch-abessinische 
Vertrag von 1928 nicht eingehalten wurde — und zwar ausschließlich 
durch Schuld Abessiniens — mußte sich die Aufm erksam keit Roms 
wieder a u f  A sm ara lenken.

A ls  Em ilio De Bono in  M assaua an Land ging, erwiesen sich die 
bisherigen Vorbereitungen als völlig unzureichend, um die seit 1896 
laufende hohe Rechnung ein fü r  allemal zu begleichen. Die Häfen, die 
Straßen, die wirtschaftliche und militärische Lage Eritreas — alles mußte 
um das Hundertfache verbessert werden, und zwar nicht in  einer un­
bestimmten Zeitspanne, sondern in  einer äußerst knappen, fa st wie ein 
Dogma feststehenden Frist: bis zum  Oktober 1935.
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E s waren nicht viele, die es fü r  möglich hielten, in  zehn Monaten 
so gewaltige Vorbereitungen zu treffen. E s gab Augenblicke, in  denen 
die unentwirrbaren Schwierigkeiten der Materie über den Geist Herr 
zu werden drohten. Aber De Bonos Willenskraft, seine fünfzigjährige  
Erfahrung, seine Kaltblütigkeit, sein kraftvoller, jugendlicher Optimis­
mus wurden die Grundlagen des Erfolges. Selbst die Hindernisse, 
die in  den Augen der Furchtsamen und der Zweifler unüberwindlich 
schienen, wurden in  der Frist überwunden, deren Einhaltung Em ilio  
De Bono als heiligen Auftrag achtete.

In  den ersten Oktobertagen war die große Maschine bereit, sich in  
Bewegung zu setzen; der Vormarsch begann, der Mareb wurde über­
schritten. A m  6. Oktober wehte die Trikolore über Adua, einen M onat 
später über Makalle.

Wenn in  dieser Zeit keine großen Schlachten stattfanden, so lag das 
daran, daß der Feind es vorzog, sich a u f entferntere Stellungen zurück­
zuziehen, die unserem D ruck nicht unmittelbar ausgesetzt waren. Aber 
ohne diese Periode, die wir nach De Bono benennen werden, wäre es 
weder möglich, noch überhaupt denkbar gewesen, den Krieg siegreich 
weiterzutragen.

Wenn der Leser a u f  der letzten Seite dieses klaren und glänzenden 
Buches angelangt ist, wird er nicht anders können als die aus dem  
Herzen des Volkes entsprungene Überzeugung zu  bestätigen: Em ilio  
De Bono ist ein Urheber des afrikanischen Sieges, und als solchem 
gebührt ihm der D ank des Vaterlandes.
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D I E  V O R B E R E I T U N G E N  

U N D  D I E  E R S T E N  O P E R A T I O N E N  Z U R  

E R O B E R U N G  A B E S S I N I E N S





I c h  s c h ic k e  v o r a u s , daß ich keineswegs begeistert war, als der 
Senator Gentile im  Nam en des faschistischen K ulturinstituts ( Istituto  
Nazionale Fascista di Cultura) an mich die Aufforderung richtete, 
fü r  eine Bücherreihe über unsern Krieg in  Ostafrika einen Beitrag zu  
liefern. Erst a u f wiederholte dringliche Bitten hin habe ich nachgegeben.

M ein Widerstreben beruhte hauptsächlich darauf, daß ich in  einem  
solchen Buch zwangsläufig von mir selbst sprechen m uß, was m ir von 
N atur zuwider ist und mich befürchten läßt, daß ich nicht die volle 
Objektivität wahren kann, m it der eine Schrift geschichtlichen Charak­
ters verfaßt sein soll.

Glücklicherweise habe ich ein vorzügliches Gedächtnis, das es m ir 
immer ermöglichen wird, mich genau an die Wahrheit zu halten, auch 
wenn ich — was nur ausnahmsweise Vorkommen wird — Dokumente 
hinzuziehe oder wiedergebe.
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Zwei Kolonien grenzten an  das abessinisehe K aiserreieh: E ritrea  
und Somaliland. Beide w urden von den Regienm gen wenig gepflegt 
imd, um  es aufrichtig zu sagen, von der großen M ehrzahl der I ta ­
liener nu r geduldet. N icht der geringste koloniale E ifer im d Ehrgeiz 
belebte die N ation.

Die Besetzung Libyens schien imser Volk in  dieser H insicht etwas 
aufzurütteln , aber das schwache Interesse des S taates an  den beiden 
ostafrikanischen Kolonien flaute zugunsten der neuen Eroberung 
n u r noch m ehr ab. Die Folge davon w aren lächerlich kleine E ta ts , 
E inschränkungen au f jedem  Gebiet und Sparm aßnahm en, die be­
sonders au f K osten des m ilitärischen A pparates der beiden östlichen 
Kolonien durchgeführt w urden: wenige Eingeborenen-Bataillone, 
geringe A rtillerie, kaum  nennensw erte Befestigungen, L u ftfah rt 
gleich Null.

Die Beziehimgen zu dem  benachbarten  Kaiserreich w urden von 
uns, die w ir die Niederlage von A dua schon ziemlich vergessen 
h a tten , ohne die geringsten Rachegelüste hingeschleppt. Bei dieser 
Sachlage kormte eine A ktion von AngriflFscharakter nicht im  en t­
ferntesten  geplant w erden; tm d in der T a t dachte auch niem and 
daran.

Denn w ar die m ilitärische Schlagkraft der Kolonien weniger als 
bescheiden, so stand  es n ich t viel besser um  das dürftige Straßen- 
\m d E isenbahnnetz und den A usbau der H äfen, oder genau ge­
nommen des eiazigen H afens: Massaua. Die ganze K üste von Somali­
land w ar und ist hafenlos. W egen der Monsunwinde können die 
Schifie deshalb sechs M onate lang nu r u n te r Schwierigkeiten landen.

Im  Ju li 1925-III schrieb S. Exz. der Regierungschef an den da­
maligen Kolonialm inister, S. Exz. den F ürsten  di Scalea, einen offi­
ziösen Brief, der des M inisters A ufm erksam keit au f den schlechten 
Defensivzustand der Kolonie E ritrea  lenkte und  ihn  aufforderte, 
etwaige Mängel zu beheben.
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Die politischen und  diplom atischen Ereignisse, die dann zur U n­
terzeichnung unseres Freundschaftsvertrages m it Abessinien führ­
ten , sind ebenso bekannt wie die scheinbar gut nachbarschaftlichen 
Beziehungen, die durch den V ertrag geschaffen wurden.

Praktisch  jedoch geschah auch w eiterhin wenig, um  unsere mili­
tärische Schlagkraft in E ritrea  im d Somaliland zu erhöhen. M an be­
gann zw ar besonders in  E ritrea  m it den V orarbeiten zur Bildung 
und  Mobilisierung großer Eingeborenenform ationen, die imsere 
Kolonie auch allein vor einer etwaigen Invasion schützen sollten. 
Aber die hauptsächlichsten Sorgen der Regierimg in  den Jah ren  
1927 bis 1931 galten noch im m er den nordafrikanischen Kolonien. 
In  Tripolitanien m ußten wir stärkere Sicherheitsm aßnahm en tre f­
fen, um  uns im  H interlande behaupten zu können, und in der 
Cyrenaika m ußte die Aufstandsbewegung endgültig im terdrückt 
werden. So kam  es zuerst zur Besetzung der Oase der Diofra und 
zu r wirksam en Verbindimg der beiden Kolonien an  der Großen 
Syrte; dann besetzten  wir den Fezzan tm d die Oase K ufra, und 
schließlich w urde der A ufstand in der Cyrenaika endgültig nieder­
geschlagen.

Im  Jah re  1932 wünschte S. Exz. der Regienmgschef, daß ich 
mich nach E ritrea  begäbe, um  mich durch den Augenschein vom 
S tand der Dinge zu unterrich ten  und ihm  daim  Bericht zu e r­
sta tten .

Ich  reiste im  März des gleichen Jahres ab und hielt m ich so lange 
in der Kolonie auf, daß ich m ir ein richtiges U rteil bilden konnte 
über alles, was zu geschehen h a tte ; und es h a tte  sehr vieles zu ge­
schehen. Gouverneure und K om m andeure suchten m it A ufbietung 
ihrer ganzen Sachkenntnis und W illenskraft F ortschritte  herbeizu­
führen; und in A nbetracht der äußerst beschränkten finanziellen 
M ittel gelang ihnen das au f w underbare Weise.

Nach meiner R ückkehr e rs ta tte te  ich dem  Regierungschef in  
knapper Form  B ericht; ich schilderte den S tand der Dinge ohne 
Beschönigxmg, aber optimistisch.

Alles hing davon ab, was der Faschism us in  O stafrika u n te r­
nehm en wollte, rmd welches seine le tz ten  Ziele waren.

Ich te ilte  meine Meinung über die koloniale Zukunft unseres 
Landes dem Regierungschef m it; er billigte meine Gedanken in
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vollem Um fang und gesta tte te  m ir nicht nur, sie in  sehr unbestim m ­
te r  Form  der K am m er und  dem  Senate vorzutragen, sondern sie 
auch in  kurzen  A ufsätzen kolonialpolitischen Charakters anzu­
deuten , die in  einigen Zeitschriften erscheinen sollten. A uf die ein­
fachste Form el gebracht, w ar meine Auffassung folgende: N ach der 
Regelimg der Grenzfragen m it den beiden europäischen N achbar­
staa ten  blieb in  Libyen weder politisch noch m ilitärisch etwas fü r 
ims zu tu n ; w ir h a tte n  nu r an  den w irtschaftlichen Aufstieg dieser 
Kolonie zu denken.

Unsere koloniale Zukunft m ußte also in  O stafrika gesucht wer­
den, das an einer der w ichtigsten W elthandelsstraßen liegt, und 
dessen H in terland  sichere Ausbeutungs- und Ertragsm öglichkeiten 
b ietet.

A ber unsere beiden Kolonien w aren erstickt. Somaliland h a tte  
keine H äfen im d eine höchst im günstige K üste. E ritrea  besaß wohl 
einen guten H afen und eine gute Reede in  Massaua, auch andere 
P lätze, die geeignet erschienen, SchijBfe aufzunehm en, ohne daß große 
H afenbauten  ausgeführt w erden m ußten ; aber Massaua, der den 
M ärkten Abessiniens im d des Sudan am  nächsten gelegene H afen, 
w ar sozusagen kein Umschlaghafen m ehr. Seit die Eisenbahn von 
K hartum  und der H afen von P ort-S udan  gebaut worden waren, 
ström ten  neuerdings alle oder fast alle W aren aus dem  Innern  
des Landes dorth in . Außerdem  wurde jeglicher H andel dadurch un ­
möglich gem acht, daß gute Verkehrswege in  ostwestlicher Rich­
tung , d. h . von Abessinien nach unseren K üsten  hin, vollständig 
fehlten.

Das M utterland konnte also aus seinen beiden Kolonien n u r dann  
die gewünschten Vorteile ziehen, wenn die angedeuteten lebens­
entscheidenden M ißstände beseitigt wurden. U m  das zu erreichen, 
bedurfte es einer um sichtigen und  entschlossenen politischen A ktion, 
die durch große G eldm ittel u n te rs tü tz t w erden m ußte.

Ich  h a tte  das Glück, daß der Regierimgschef sich über dieses 
Them a m ehrm als m it m ir besprach, und von ihm  erhielt ich fo rt­
laufend genaue Anweisungen fü r die A ktion, die ich als Kolonial­
m inister durchführen sollte.

Es sei dabei gleich bem erkt, daß der berühm te Freundschafts­
vertrag  von 1928 fü r uns noch keine günstigen Ergebnisse gezeitigt
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h a tte . W ir h a tten  ihn  unsererseits gewissenhaft eingehalten, und 
Abessinien h a tte  in verschiedener Form  und u n te r verschiedenen Um ­
ständen daraus Vorteile gezogen; aber w ir m ußten nach wie vor au f 
abessinischer Seite eine zunehm ende feindliche Gesinnung verspüren.

An H and der m ir vom Duce gegebenen Anweisxmgen stellte ich 
m ir einen genauen P lan  auf, nach dem  die allerdringendsten Be­
dürfnisse, vor allem der Kolonie E ritrea , aber auch Somalilands, 
befriedigt werden konnten, ohne daß der G esam tetat der Kolonien 
dadurch belastet w urde.

Diese Bedürfnisse w urden im  H inblick au f etwaige kriegerische 
Verwicklungen abgewogen, die im m er möglich w aren, und  stets 
wahrscheinlicher w urden. D a fü r T ripolitanien  und  die Cyrenaika 
je tz t  geringere m ilitärische Besatzungen nötig  w aren, konnten  die 
Regierungszuschüsse für E ritrea  und  auch für Somaliland bedeutend 
erhöht werden.

D ank dieser M aßnahme erhielten  in  E ritrea  -  wo durch die 
zwangsläufigen Sparm aßnahm en die E fiektivbestände der wenigen 
vorhandenen Truppenteile allm ählich noch m ehr verringert worden 
waren -  die Abteilungen schrittweise ihre volle Schlagkraft wieder. 
Das gleiche geschah in  geringerem U m fang in Somaliland, das m an 
für weniger bedroht hielt, obgleich im  Jah re  1932 Gabre M ariam m it 
etw a 10 000 Mann einen E inbruch in unser Gebiet versucht h a tte  (wo­
bei er von unseren E ingeborenenverbänden und von wenigen ita lie­
nischen Bataillonen in  respektvollem  A bstand gehalten worden war).

In  Zusam m enhang m it der Erhöhung der m ilitärischen Schlag­
k raft bedurfte das Problem  des S traßennetzes am  dringendsten der 
Lösung. Es sind keinerlei militärische Operationen möglich, wenn 
keine Straßen vorhanden sind, die freie Bewegung und geregelten Ver­
kehr erlauben.

H ier sei m ir eine km ze Abweichung vom  Them a g esta tte t. N icht 
wenige Unberufene, zahlreiche Schwätzer und auch einige wenige, 
sicherlich unerfahrene Fachleute haben gesag t: „A ber San Marzano, 
Baratieri, Baidissera sind au f schwierigen Saum pfaden sowohl nach 
Kassala als auch nach Adua, Makalle, Am ba Alagi gelangt.“  Es 
lohnt nicht, sich in  Erörterungen darüber einzulassen.

Es ist eine tmmögliche Vorstellung, daß ein käm pfendes Heer sich 
n ich t alle F ortschritte  zunutze m achen sollte, die W issenschaft und
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Technik ihm  heu te  zur Verfügung stellen, die aher 1896 noch 
im hekannt w aren: Luftflotte, K raftfahrzeuge jeder A rt, R adio­
telegrafie; dazu die Vervollkommntmg der W afien, die einen so 
gewaltigen M unitionsverbrauch m it sich b ring t, wie m an ihn  sich 
zur Zeit unserer bescheidenen früheren Feldzüge in  E ritrea  über­
hau p t n ich t vorstellen konnte.

In  jenem  Ja h r  1932 w ar aber noch nichts B estim m tes über den 
C harakter einer etwaigen A ktion gegen den voraussichtlichen Feind 
oder über die H öhe der S tre itk räfte  festgesetzt worden.

Als K olonialm inister h a tte  ich den Ehrgeiz, alle unsere Kolonien 
von Sr. M. dem König besichtigen zu lassen. S. M ajestät w ar 
schon in  T ripolitanien gewesen, als ich dort Gouverneur w ar. Nach 
m einer R ückkehr aus E ritrea  1932 bot sich m ir die Gelegenheit, 
m it Zustim m ung des Regierungschefs S. M. den König zu fragen, 
ob er n ich t L ust h ä tte , dieser Kolonie einen Besuch abzusta tten . 
Die erstgeborene Kolonie schien m ir ein R echt au f diese E hre 
zu haben. Ich  h ielt es fü r meine Pflicht, S. M. au f dieser Reise zu 
beg leiten : bei dieser Gelegenheit konnte ich d o rt durch den Augen­
schein neue A nhaltspunkte  fü r meine nächsten  Entscheidungen 
gewinnen.

Die Reise fand Ende Septem ber desselben Jah res s ta tt.
In  E ritrea  w ar ein K orpskom m andeur, den ich seit langem  kann te , 

da er in  Tripolitanien mein Untergebener gewesen w ar. Ich  schätzte 
ihn  hoch als vortrefflichen Soldaten tm d F ührer, als erfahrenen 
Kolonialoffizier, tä tig en  A rbeiter und  M ann von klaren, einfachen 
Gedanken.

Meiner Überzeugung nach kann n u r jem and, der sich an  O rt und 
Stelle befindet, darüber bestim m en, was u n te r  gewissen U m ständen 
zu geschehen h a t. So h a tte  ich diesem K om m andeur den A uftrag 
gegeben, die V orarbeiten durchzuführen, die die Kolonie in einen 
unerschütterlichen V erteidigungszustand setzten ; dabei h a tte  ich 
m ir Vorbehalten, ihm  die genaueren Angaben zu m achen über den 
U m fang der S tre itk räfte  — M annschaften und  M aterialien —, die 
verm utlich zur Verfügung stehen würden.

S. M. der König ist ein scharfer und tie fer B eobachter. N ichts 
en tgeht ihm , im d über das Gesehene bildet er sich U rteile, die durch 
ihre p rak tische A nw endbarkeit einleuchten.
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Das Straßennetz und die geringe Leistungsfähigkeit der E isenbahn 
zogen die A ufm erksam keit des H errschers au f sich; er sprach d ar­
über m it dem Regierungschef. D a der B au von S traßen und  E isen­
bahnlinien aber nicht nu r Geld, sondern auch Zeit erfordert, w ar 
es notwendig, von den Voranschlägen sofort zur A usführung über­
zugehen.

Die ersten G eldm ittel w urden zur Verlängerimg der Bahnlinie 
M assaua-A sm ara-K eren-A digrat-B iscia bis nach Om-Ager bewil­
ligt. Aber es sei gleich gesagt; Diese Anlage ha tte  keinen m ilitärischen 
C harakter. Sie sollte dazu dienen, die B edeutung des G renzm arktes 
von Om-Ager zu heben, um  in  der Folge den abessinischen wie den 
sudanesischen H andel dorth in  zu lenken und in Massaua ausm ünden 
zu lassen; deim das ist, wie schon erw ähnt, der kürzeste Weg von 
Abessinien und dem südlichen Sudan zum Meer.

Als deshalb der Regierungschef seine Gedanken au f die Mög­
lichkeit m ilitärischer Operationen in  Ostafrika rich tete, stim m te 
er meinem Vorschlag zu, daß die G eldm ittel fü r die erw ähnte 
Verlängerung der Eisenbahnlinie (die, wie gesagt, keinen m ilitä­
rischen N otwendigkeiten diente), zweckmäßiger zur Verbesserung 
und  zum Bau einer Verbindungslinie in ostwestlicher R ichtung 
verw endet werden sollten. Diese Linie sollte rasche Truppen­
verschiebungen h in ter der Südfront des noch dürftigen Befesti­
gungssystems der Kolonie E ritrea  ermöglichen — denn diese F ron t 
w ar sehr lang und zweifellos am  stärksten  bedroht. Zum  Teil 
sollte das Geld auch zur Erweiterxmg der Straße M assaua-A sm ara 
dienen.

Aber bevor die H auptlin ien  des allgemeinen Vorbereitimgsplanes 
festgelegt werden konnten, m ußte seine Grundlage entschieden wer­
den: näm bch ob wir die A ktion in defensiver oder gleich in  offen­
siver H altung  beginnen wollten.

Im  Falle eines offensiven Vorgehens w ar die In itia tive  ganz auf 
unserer Seite, und auf den ersten Blick schien es daim  zu genügen, 
daß m an den Z eitpunkt fü r den Beginn der O perationen festsetzte. 
Dennoch m uß auch bei einem Offensivkrieg berücksichtigt werden, 
was der Feind unternehm en kann  und unternehm en will. Zudem  
w aren die nach dem  Feudalsystem  regierten Abessinier tms gegen­
über dadurch im  V orteil, daß die Mobilmachung bei ihnen rasch
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vonsta tten  gehen konnte, w ährend bei uns ein guter Teil der S tre it­
kräfte, sämtliches M aterial und der P rov ian t aus dem  M utterlande 
herüberkom m en m ußten, wobei w ir uns noch durch die Enge des 
Suezkanals hindurchzuzw ängen h a tten .

K ein außergewöhnlicher T ransport von Waffen und Soldaten 
durch den K anal konnte der allgemeinen A ufm erksam keit en t­
gehen, da dort sehr zu unserem  N achteil die Spionage — m an kann 
wohl behaupten aller N ationen Europas — ihren Sitz ha tte .

U nter diesen U m ständen w urden die unbestreitbaren  Vorteile 
unserer kriegerischen Ü berlegenheit zum  guten Teil lahm gelegt, 
weil w ir na türlich  nicht m it dem  F ak to r der Überraschung rechnen 
konnten, der bei jeder kriegerischen O peration, besonders bei einer 
Offensivoperation, von größter Bedeuttm g ist.

E in  u n te r meiner Leitung im  Kolonialm inisterium  ausgeführter, 
ganz allgemein gehaltener Voranschlag h a tte  den annähernden U m ­
fang der fü r einen Offensivkrieg nötigen S tre itk räfte  festgesetzt, 
der später tm gefähr m it der Menge übereinstim m te, die m an wirklich 
brauchte.

S. Exz. der Regierungschef, dem ich die Ergebnisse der erw ähnten 
Voranschläge m itteilte , ließ sich durch ihren Umfang nich t beein­
drucken; aber er h ielt es nicht fü r notwendig, sich ohne weiteres 
fü r eine Offensive zu entscheiden. E r m ußte begreiflicherweise vor 
allem die in ternationale Lage im Auge behalten, sowie die Tatsache, 
daß noch nicht alle unsere S treitk räfte  -  wenn sie auch in  rascher 
Fortentw icklung begriffen waren -  jenen G rad der Schlagkraft e r­
reicht h a tten , den der Duce als K riegsm inister anstrebte.

D am it aber nicht genug: das G eneralstabskom m ando, das fü r 
den Fall einer kriegerischen A ktion in O stafrika seinen P lan  bereit 
h a tte , m achte sich große Sorgen darüber, was w ährend der Zeit, 
in der wir genötigt wären, große Truppenteile aus Ita lien  zu en t­
fernen, in E uropa vorfallen könnte. Es h a tte  die A nsicht geäußert, 
daß wir in  bestim m ten Fällen zur Verteidigung der Kolonien nu r 
die lokalen Bestände an  M annschaften, M aterial und P rov ian t ein- 
setzen dürften . Allerdings waren wir n ich t m ehr die Italiener von 
1896; aber auch Abessinien w ar m ilitärisch fortgeschritten  rmd 
h ä tte  uns u n te r solchen Bedingungen allein durch seine zahlen­
mäßige Ü berlegenheit erdrücken können.
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Das Generalstabskom m ando, das stets die schlim m sten Möglich­
keiten im  Auge behielt, wünschte, daß auch fü r diesen verhängnis­
vollen Fall ein Verteidigungsplan ausgearbeitet würde, der unsere 
A ktion auf das D reieck: Asm ara -A d i  Ugri -D ecam ere  beschränkte, 
von dem aus auch die einzige vorhandene Nachschublinie Massaua — 
Asm ara verteid ig t werden sollte. Diesen P lan  habe ich jedoch 
nie ausgearbeitet oder ausarbeiten lassen, denn ich h ielt es fü r 
überflüssig, an das äußerste Unheil zu denken, da es so viel Gutes 
und Positives zu tu n  gab.

Es sei bem erkt, daß beim  G eneralstabskom m ando auch schon 
die P läne Vorlagen, nach denen die Entsendtm g von T ruppen nach 
Ostafrika vor sich gehen sollte; aber natürlich  entsprechen der­
artige Entw ürfe — so sehr m an sich auch bem üht, ihnen eine vor­
wiegend praktische Form  zu geben — niemals den Anforderungen, 
die in der Praxis gestellt werden. D avon haben wir Beispiele ver­
schiedenster A rt gehabt.

H ier sei m ir eine persönliche Bem erkung gesta tte t, die ihre Be­
deutung h a t.

F ü r mich w ar es ein herrlicher Traum , meine öfl’entliche L aufbahn  
als Soldat beschließen zu dürfen. Im  Jah re  1933, in  dem  m an be­
gann praktisch  zu erwägen, was im  Fall eines Konfliktes m it Abes­
sinien zu tu n  sei, ließ sich gewiß noch nicht sagen, ob es zu  einem  
Krieg kom m en würde oder n ic h t; aber ich g laubte, daß m an keine 
Zeit verlieren dürfe, und sagte eines schönen Tages zum  Duce:

„H öre, wenn es da un ten  Krieg geben sollte, so m üßtest du m ir — 
falls du mich fü r würdig und fähig h ä lts t — die E hre gewähren, ihn 
zu führen.“

Der Chef sah mich fest an  und sagte sofort: „Sicherlich.“
Ich fügte h in zu : „ H ä lts t du mich nicht fü r zu a lt dazu  ?“
„N ein“ , an tw ortete er, „denn es ist keine Zeit m ehr zu verlieren.“
Schon damals hatte der Duce sich eine klare Vorstellung davon ge­

macht, daß die Angelegenheit spätestens im  Jahre 1936 geklärt werden 
müsse. Das te ilte  er m ir m it. Ich beschränkte mich darauf zu a n t­
w orten : „E s ist gu t“ , und äußerte nicht den geringsten Zweifel.

Die ehrenvolle V erantw ortung, die ich dank  dem V ertrauen des 
Chefs freiwillig au f mich genommen h a tte , verhundertfachte meine 
T ätigkeit. W ir befanden uns im  H erbst 1933. Mit niem andem  h a tte
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der Duce über bevorstehende O perationen in  O stafrika gesprochen; 
nur er und ich waren in  die Sache eingeweiht, und  so w ar nicht zu 
befürchten, daß das Publikum  durch Indiskretionen bexmruhigt 
wurde.

Ich tru g  dem Chef folgende Erw ägungen v o r : Die innerpolitischen 
Zustände Abessiniens sind jam m ervoll; die Zersetzung des K aiser­
reichs kann, wenn sie politisch geschickt betrieben wird, nicht 
sehr schwer herbeizuführen sein, und nach einer geglückten mili­
tärischen U nternehm ung unsererseits is t sie so gu t wie sicher. 
Die U nruhe der Ras, von denen einige offensichtlich unzufrieden 
sind, kann  zu aufrührerischen Bewegungen führen, und es ist mög­
lich, daß die stärksten  von ihnen sich gegen den K aiser auflehnen, 
w odurch tmsere Einm ischung — auch unabhängig vom  kaiserlichen 
W illen — angebracht erscheinen kann. A ndererseits ist es n ich t aus­
geschlossen, daß H äuptlinge, deren Gebiete an  die unseren grenzen, 
einen Angriff versuchen werden, weil sie m it unserer gegenwärtigen 
Schwäche rechnen. U nter diesen U m ständen müssen wir so gut vor­
bereitet sein, daß wir in  unseren jetzigen Stellungen selbst dem 
A nsturm  der ganzen abessinischen Masse standhalten  können, um  
sodann zum  Gegenangriff überzugehen, gründliche A rbeit zu machen 
und die Angelegenheit ein fü r allemal restlos zu erledigen.

D er Duce te ilte  meine Ansichten und gab m ir den A uftrag, m it 
V olldam pf zu arbeiten. Man m ußte so rasch wie möglich bereit sein.

„G eld, mein Chef, w ir brauchen viel Geld!“
„A n Geld soll es nicht fehlen.“
Zu Beginn des Jahres 1934 kam en der K orpskom m andeur von 

E ritrea  und unser M ilitärattache in  Addis Abeba nach Italien . Ich 
t r a f  m it ihnen verschiedene A bm achungen, und  wir setzten gemein­
sam einige H aup tpunk te  zur D urchführung des vorgesehenen Planes 
fest. Ich stellte die beiden Offiziere dem Regierungschef vor, denn 
ich h ielt es fü r wünschenswert, daß er durch eine Aussprache m it 
M ännern, die an O rt und Stelle lebten, sich eine klare Vorstellung 
von der wirklichen Lage m achen konnte.

D er Duce wünschte ihre A nsicht über den P lan  einer Defensive 
und Gegenoffensive zu hören, und beide stim m ten darin  überein, 
daß bei der M entalität, der T radition  und der üblichen K am pfes­
weise der Abessinier uns diese T ak tik  den größten Erfolg versprach.
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Da m an also m m  an die D urchfühnm g des Projektes gehen m ußte, 
wurde es nötig, dem K riegsm inisterium , dem G eneralstabschef und 
dem  G eneralstabskom m ando den W illen des Duce m itzuteilen. An 
den bisher festgelegten P länen änderte sich dadurch n ich ts; es 
handelte sich nur darum , in  gegenseitigem Einvernehm en zu a r­
beiten: jeder au f seinem Gebiet, aber alle im  Dienste der gemein­
samen Sache.

Der G ^neralstabschef sandte auch einen ihm  attach ierten  General 
nach E ritrea , dam it dieser ihm  über den wirklichen S tand der Dinge 
B ericht ersta tte . Der sehr gut abgefaßte Bericht w ar jedoch in  wenig 
optim istischen F arben gehalten, und es w urden darin  A rbeiten von 
solchem Umfang für nötig erachtet, daß m an nicht hoffen konnte, 
zum  gewünschten Term in dam it fertig  zu werden. Aber oft ist es 
das beste, wenn m an B erichte Berichte sein läß t. Ich ließ mich 
keineswegs einschüchtern und ging geradeswegs au f das Ziel los, das 
ich m ir gesetzt h a tte  und  das, wie ich w ußte, m it dem  W illen des 
Chefs übereinstim m te.

Um überflüssige Schreibereien zu verm eiden, ordnete der Duce 
an, daß alle Entschlüsse über das abessinische U nternehm en pro to­
kolliert w erden sollten. So geschah es. Die Protokolle w urden in 
der ersten Zeit vom Regierungschef, vom  Generalstabschef, vom 
U nterstaatssekretär im K riegsm inisterium  im d von m ir unterschrie­
ben, später auch noch von den Generalstabschefs der Marine, der 
L uftfah rt und des Heeres, die allm ählich zu den Besprechungen 
zugezogen wurden.

Alles, was in  den Jah ren  1933/34 im  Kolonialm inisterium  zur 
V orbereitim g des Feldzuges geleistet wurde -  und das w ar die 
H auptsache — ist ausschließlich von m ir bearbeitet worden, natürlich  
m it Hilfe des ausgezeichneten Chefs meines M ilitärbüros.
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Die Verhältnisse in  E ritrea  w aren ungeeignet zur K onzentrierung 
großer E inheiten  und zur Befriedigung aller Bedürfnisse einer so 
außergewöhnlichen Truppenansam m lung. Noch weniger w ar die 
strategische Bewegimg bewaffneter Massen oder ein Nachschub 
möglich. U m  es ganz einfach zu sagen: In  E ritrea  gab es nichts außer 
dem  N otwendigsten, was die spärliche italienische Bevölkerung, das 
wenige M ilitär tm d die äußerst bedürfnislosen Eingeborenen zum 
Leben brauchten . Um genau zu sein: ein V orrat von Rind- und 
Schaffleisch, das den H aup treich tum  des Landes ausm acht, w ar vor­
handen. Aber alles, was m an im  Kriegsfall benötigte, m ußte m an 
von ausw ärts kom m en lassen, tm d zwar aus G ründen der Sparsam ­
keit tm d wegen der Valutaschw ierigkeiten hauptsächlich aus Italien . 
D afür m ußte vorgesorgt werden.

Vor allem  galt es den H afen von M assaua so instand  zu setzen, 
daß sich T ruppen und M aterial rasch genug ausschiffen ließen und 
die Operationen zu dem  vom  Duce festgesetzten Z eitpunkt be­
gonnen werden konnten, der von m ir stets fü r  unumstößlich ge­
halten wurde.

Gleichzeitig m it den H afenarbeiten  m ußten  die S traßenarbeiten  
in  Angriff genommen werden. Von dem  vorhandenen S traßennetz 
habe ich schon einen allgemeinen Begriff gegeben. Einschließlich der 
H auptverkehrsader Massaua—Asm ara existierte keine Straße, die in 
unserem  Sinne als Lastautostraße zu bezeichnen gewesen wäre. Aller­
dings bewegte sich au f den S traßen das D utzend K raftfahrzeuge 
fo rt, das dem gewöhnlichen Verkehr d ien te; aber keine Straße 
w ar asphaltiert, alle h a tten  gefährliche K urven und starke Stei­
gungen ; Ausweichstellen w aren selten. Einzelne kleine B rücken von 
höchstens 4-5  M etern Spannweite w aren wohl vorhanden, aber keine 
Brücke, die diesen Nam en w irklich verdient h ä tte ; daher gab es 
w ährend der Regenzeit vielfach längere U nterbrechungen, die große 
Umwege nötig m achten. Bei starkem  V erkehr w ären diese Um-

/  ^
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leitungen unm öglich geworden; schon als S. M. der König sich 
entschlossen h a tte , nach E ritrea  zu reisen, m ußte die Abreise im m er 
wieder aufgeschoben werden, eben um  diese Verkehrsstockim gen 
möglichst zu verm eiden.

Endlich w ar noch die E isenbahn M assaua-A sm ara da, ein p rach t­
volles W erk der Ingenieurkim st, das aber wegen seiner schmalen 
Spurweite und seiner Tracierung von äußerst geringer Leistimgs- 
fähigkeit w ar. Es genüge hier der Hinweis, daß die B ahn au f einer 
Strecke von 120 km  einen Höhem m terschied von 2471 m zu über­
w inden hatte .

Schon Ende 1933 h a tte  der Chef m ir gewisse Fonds fü r S traßen­
arbeiten  überweisen lassen. Diese Fonds, die m ir im  folgenden 
Ja h r  wirklich ausgehändigt w urden, bestim m te ich ausschließlich 
zur E rneuenm g der Straße M assaua-N efasit—Asm ara, die der Ver­
sorgungskanal der ganzen Kolonie werden sollte. (Die Leistungsfähig- 
keit der E isenbahn m ußte und sollte au f jeden  F a ll erhöht werden, 
aber auf sie konnte m an nu r in  sehr beschränktem  Maße rechnen.) 
Die L astau tostraße m ußte allen Anforderungen genügen, die an  die 
ausgezeichneten italienischen H auptbergstraßen  gestellt werden. 
U nter diesem G esichtspunkt erteilte  ich einem vorzüglichen höheren 
Pionieroffizier kategorische Instruk tionen  fü r die Leittm g der A r­
beiten ; desgleichen der ausführenden Baufirm a, die mein volles 
V ertrauen besaß, weil sie schon viele A rbeiten in  den Kolonien 
erstaunlich gu t durchgeführt ha tte .

Um  niem anden unnötig  zu erschrecken, sagte ich zuerst nur, die 
Straße m üßte bis zum  Jah re  1936 fertig  sein. Ich wollte haup tsäch­
lich E rörterungen und Geschwätz verm eiden, denn daraus wäre 
nicht nu r beim Feinde, sondern auch beim italienischen Volk un­
nützer A larm  entstanden.

Ich h a tte  m it dem  Duce abgem acht, daß von der geplanten ost- 
afrikanischen U nternehm ung, die in seinem Geiste schon so großartig 
dastand , nicht gesprochen werden sollte. Deim er w ußte, daß er im  
günstigen Augenblick ganz Ita lien  h in ter sich haben würde. Aber 
es d arf nicht verschwiegen werden, daß es dann doch nicht an  U n­
entschlossenen, R uheliebenden und Furchtsam en fehlte, die, so­
bald  sie in der L uft etwas spürten, das nach einer energischen T a t 
aussah, m it den unseligen Phrasen kam en: „M an stü rz t sich in
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ein A benteuer, dessen E nde nicht abzusehen is t“ , o d e r: „M an m uß 
zuerst sehen, ob das Spiel den E insatz w ert is t.“

Wie gefährlich sind zu allen Zeiten die ka lten  Rechner „zum  
Wohle des V aterlandes“ , die die Freude am  W agnis nicht empfinden! 
Tausendm al besser sind da die anderen, die ohne Zaudern und sogar 
m it geschlossenen Augen vorw ärtsstürm en! W as mich betrifit, so 
d arf ich mich rühm en, daß ich tro tz  m einer Jah re  zu dieser zweiten 
G attung gehöre. U nd wehe, wenn es in  diesem Fall nicht so ge­
wesen w ä re ! D er Chef h ä tte  mich dann m it F u ß tritten  anderswohin 
befördert, und er h ä tte  rech t daran  getan.

Anfangs rechnete m an fü r die A rbeiten in  den Kolonien n u r m it 
schwarzen A rbeitskräften , die allerdings viel weniger leisten, aber 
auch viel weniger kosten. Im  Jah re  1934 w ar es jedenfalls nicht an ­
gebracht, heim atliche A rbeitskräfte h inüberzuschicken; denn sonst 
wäre das Geheimnis n icht gew ahrt worden.

Es w ar das große Verdienst des B auunternehm ens, daß die Anlage 
ausgedehnter A rbeitsplätze m it k lügster V oraussicht und größtem  
Scharfsinn vorgenom m en wurde, so daß eine Vergrößerxmg und 
Beschleunigung der A rbeit sowie der Beginn zusätzlicher A rbeiten 
jederzeit möglich waren.

Es versteh t sich von selbst, daß die zu bauende große Straße 
m it der Eisenbahn zusam m en sogleich der Anlage und Beliefertmg 
der Magazine und Niederlagen dienen so llte; das Problem  der Ver­
proviantierung der operierenden T ruppen und der vorgeschobenen 
H eeresverw altung konnte sie aber n ich t lösen.

Infolgedessen m ußten  alle S traßen Asm aras an  der am  m eisten 
bedrohten  Südfront verbessert werden. Auch die unerläßlichen 
Q uerverbindungen zwischen diesen V erkehrsadern m ußten  u n te r 
strategischen G esichtspunkten ausgebaut oder ganz neu angelegt 
werden, um  dem N achschub und  auch der T ak tik  zu genügen.

Diese A rbeiten w urden jedoch n u r in  zw eiter Linie betrieben und 
schritten  erst bei dem  Eintreffen der T ruppen aus dem M utterlande 
nach M aßgabe des nun  anwachsenden Verkehrs weiter fo rt. Auch 
an  der E isenbahn wurde gearbeitet, um  das Fassungsverm ögen der 
Laderam pen, die Länge der W eichen und  die S tationsanlagen zu 
vergrößern, so daß allm ählich möglichst viele Zugpaare verkehren 
konnten.
De Bono 2
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E in weiteres Problem  von grundlegender Bedeutung w ar das der 
W asserversorgung. Meine Berechmmg ging davon aus, daß ich 
Trinkwasser fü r 120000 Mann und 50000 Vierfüßler brauchen 
würde. Außerdem  m ußte ich den Soldaten möglichst Gelegenheit 
geben, sich selbst imd ihre Sachen zu waschen.

Die W asserfrage h a tte  dem  General Baidissera im  Jah re  1896 
viele Sorgen bereitet, daher beschäftigte sie die Kreise unseres 
Generalstabs au f das lebhafteste. Ich w ußte, daß es in  E ritrea  
n ich t an  W asser fehlte, da die kleine und die große Regenzeit in  
reichem Maße W asser lieferten. D avon h a tte  ich bei meinen zwei 
letzten  Reisen in  der Kolonie ein zuverlässiges Bild gewonnen, 
indem  ich mich m it Eingeborenen, m it Ackerbauern, die seit Jah ren  
in  E ritrea  lebten, und m it alten, erfahrenen Kolonialoffizieren im ter- 
hielt. Es handelte sich nu r darum , die geeigneten M ittel zur Aus­
nützung  des vorhandenen W assers zu finden. Noch während m einer 
M inisterzeit gab ich diesbezügliche Instruk tionen  an  das T ruppen­
kom mando ; ich schickte einen Pionieroffizier hinüber, der Spezialist 
dafür w ar im d von m ir A uftrag h a tte , den V erlauf der W asseradern, 
die geeignetsten Sammelstellen im d die Möglichkeit der K analisie­
rung zu erforschen; außerdem  sollte er feststellen, ob im  Erdboden 
W asser zu finden war.

Solche Forschimgen h a tte  m an in den vergangenen Jah ren  schon 
m ehrfach begonnen, nur w ar m an aus Geldmangel dam it nie zu 
Ende oder bis zu praktischen Ergebnissen gekom m en; sie w aren 
jedoch nicht schwierig. Das B e tt der Sturzbäche, die w ährend 
der Regenzeit stets reichlich W asser führten , gab den besten F inger­
zeig fü r die R ichtung der W asserläufe. D er beauftrag te  Offizier 
wurde schon vor der Regenzeit hinuntergeschickt, dam it seine A n­
gaben möglichst zuverlässig ausfielen.

Ich werde noch kurz darau f 2urückkom m en, wie au f Grund 
dieser vervollständigten U ntersuchungen die entsprechenden A r­
beiten vorgenommen wurden, sobald ich über das nötige Personal 
verfügte. Das Ergebnis w ar: Niem and  h a t D urst gelitten ; und 
dam it nicht genug: die Truppen haben, ich d a rf wohl sagen stets 
und überall die Mögbchkeit gehabt, sich zu waschen und ihre Sa­
chen zu reinigen. Und das W asser h a t nicht nu r fü r die Soldaten 
und die Vierfüßler gereicht, sondern auch fü r die später noch ein-
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treffenden A rbeiterm assen, sowie fü r alle Bedürfnisse der K ra ft­
fahrzeuge und der Waffen.

Ich rede hier natürlich  nu r von unserem  eigenen Gebiet, denn vor 
Eröffnung der Feindseligkeiten konnte m an au f feindlichem Gebiet 
ja  keine A rbeiten vornehm en.

Eine weitere dringende Aufgabe w ar die Aoilage von Flughäfen. 
W eder in  E ritrea  noch in  SomalUand gab es eine Luftflotte. E rst 
in  den Jah ren  1933 und 1934 w urden einige Flugzeuge von geringer 
Leistungsfähigkeit in  die beiden Kolonien hinübergeschickt und die 
ersten Flughäfen m it einigen Schuppen angelegt: zwei in  Somali­
land, n ä m lich in  Mogadischo im d Bel-et-cum, und zwei in  E ritrea , 
näm lich in  Otumlo im d Asm ara. Aber auch diese w aren klein und 
entsprachen überhaup t n ich t den A nforderungen einer so starken  
Luftflotte, wie der Regierungschef sie im  Konfliktsfalle h inun ter­
zuschicken beabsichtigte. Außer diesen Flughäfen gab es zahlreiche 
N otlandungsplätze, die schon m ark iert w aren und  allm ählich ver­
bessert wurden.

Im  flachen Som aliland ist es nicht schwer, auch zwischen dem  
G estrüpp eine Landtm gsm öglichkeit zu finden; ganz anders ver­
h ä lt es sich im  H ochland von E ritrea , wo Landungsm öglichkeiten 
für Flugzeuge auch geringer M otorenstärke au f die S tellen be­
schränk t sind, wo Mulden und  Bodensenkungen dies gestatten . 
Ich t r a f  als M inister auch h ierfür meine A nordnungen. Beson­
ders in  E ritrea  wurde daran  gearbeitet, den F lughafen von A sm ara 
zu erweitern und die N otlandungsplätze zu verbessern. W ir h a tten  
jedoch einen grimmigen F e in d : die große tm d häufig auch die kleine 
Regenzeit, die die Landungsplätze in  Sümpfe verw andelten. D araus 
ergab sich, daß au f den H auptflugplätzen unbedingt eine B ahn für 
S ta rt und Landung angelegt werden m ußte. Im  ganzen w ar auch 
au f diesem Gebiet in  kurzer Zeit eine so gewaltige A rbeit zu leisten, 
daß ein starker Glaube und ein fester Wille dazu gehörten, um  sich 
n icht einschüchtern zu lassen.

Es m uß berücksichtigt werden, daß bis dahin die Überweisung 
von G eldm itteln erst dann  erfolgte, wenn die A rbeiten beschlossene 
Sache waren. E in  K riegsbudget, das ohne Diskussionen jede n o t­
wendige Ausgabe erlaubt h ä tte , gab es n ich t und konnte es n icht 
geben. Ja , selbst nachdem  die Parole ausgegeben w ar: „1955 heißt
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es ZU einer Verteidigungsaktion bereit sein^^, stand  doch noch nicht 
fest, in welchem Um fang die Vorbereitim gen erfolgen sollten; vor 
allem w ar die Gesam tzahl der an  O rt und Stelle vorhandenen E in ­
geborenentruppen und der italienischen Truppen, die hinüber­
geschickt werden sollten, noch n ich t festgesetzt.

Außer den unum gänglichen A rbeiten am  Straßenbau rmd an den 
Flugplätzen m ußten auch sofort die A rbeiten in Angriff genommen 
werden, die zur V erteidigung der Kolonie gegen etwaige kühne 
Überfälle des Feindes nötig waren, auch fü r den Fall, daß wir 
mitten in  unseren Vorbereitungen überrascht würden.

Obgleich ich nicht die restlose Zustim m ung des Generalstabs er­
halten  h a tte , übernahm  ich doch die V erantw ortung, vor allem fü r die 
vorgeschobene Verteidigxmgsfront au f der Linie Senafe-M ai A m i- 
Adi Quala zu sorgen. U nd dies sollte später durch die Ereignisse 
gerechtfertig t werden. Dabei w urden aber die rückw ärtigen Linien 
Adi-Ugri, Adi-Caje und die noch nördlichere Linie D ebaroa-D eca- 
m ere—Saganeiti n icht vernachlässigt. Es wurde auch ein V erteidi­
gungsplan fü r die westliche F ron t entworfen, und m an erwog die 
Anlage befestigter P im kte bei Arresa und Tucul gegen etwaige 
Überfälle aus dem  Coahin und Deki tesfa.

So viel über das Hochland, wo sich voraussichtlich die H au p t­
operationen abspielen würden, denn in den beiden Tiefebenen w aren 
wegen der klim atischen Bedingungen und des absoluten W asser­
mangels keine Käm pfe von B edeutung zu befürchten. Das östliche 
T iefland besaß jedoch den H afen von Massaua und die B uchten von 
Zula tm d Assab, die gegen jede Überraschim g von der Landseite 
her gesichert werden m ußten. Auch dafür wurde gesorgt.

Die politische Lage des Jah res 1934 sehien feindliche Aktionen 
von der See her n icht in Aussicht zu stellen; infolgedessen wurde von 
einer Befestigung der Seeseite Massauas fü r den Augenblick ab ­
gesehen.

Man sieht, die vornehm sten Sorgen des M inisteriums galten der 
Kolonie E ritrea , die zweifellos der H auptschauplatz eines etwaigen 
Krieges m it Abessinien werden m ußte. Aber auch Somaliland wurde 
nicht vernachlässigt.

Som alüand ist eine endlos ausgedehnte Kolonie, die überall pas­
sierbar ist, aber nirgends ohne große Schwierigkeiten. Es handelt
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sich um  ein vollkommen flaches Gebiet ohne bestim m te D urchgänge, 
in  dem  jedoch infolge des W assermangels ein eindringender Feind 
stets gezwimgen sein wird, m it seinen S treitk räften  den beiden F lu ß ­
läufen zu folgen: dem D schuba und besonders dem  W ebbi-Schebeli.

Es erübrig t sich auch, do rt an  bestim m te Verteidigungslinien zu 
denken. Man m uß einige H aup tp lä tze  sicherstellen, die als Ver­
sorgungsbasis besonderer V erteidigung bedürfen und etw a auch 
als S tü tzpunk t fü r  m anövrierende Truppen b enu tz t werden können.

Im  Novem ber 1934, als ich die E hre b a tte , den König nach 
SomaHland zu begleiten, setzte ich m it dem  O rtskom m andanten 
fest, was am  vordringlichsten geschehen sollte. W ir ließen uns bei 
unseren M aßnahm en den Überfall von Gabre M ariam vor drei Jah ren  
zur Lehre dienen.

A uch Somaliland b rauchte  m indestens zwei gute S traßen : Moga- 
d isch o -B o lu  B urki —Belet uem  —M ustail (hauptsächlich im Tal des 
W ebbi-Schebeli) und Mogadischo — B ur Accaba — Baidoa — D olo; fer­
ner eine V erbindungsstraße von Baidoa nach Bolu Burki.

Es w aren Saum pfade vorhanden, die sogar ausgezeichnet waren, 
solange es n ich t regnete. E rs t die Regengüsse pflegten sie u n ­
passierbar zu m achen. Die Straßenanlage an  sich bereitete dort 
keine Schwierigkeiten; das Schlimme w ar nu r der Mangel an  Steinen; 
diese m ußten aus beträchtlicher E ntfernung herangeführt werden, 
im d fü r die S traße Mogadischo — Baidoa gab es überhaup t keine. 
Ich  konnte nu r eine sehr bescheidene Summe überweisen, um  die 
Saum pfade verbessern zu lassen. D am it aber wenigstens die S traße 
längs des W ebbi-Schebeli gebaut werden konnte -  wofür ungefähr 
50 Millionen Lire veranschlagt worden w aren -  p lan ten  wir eine 
Anleihe bei irgendeinem  F inanz institu t der Regierung von Somali­
land.





I II

M ANNSCHAFTEN -  M A TER IA L -  M AGAZINE 
LA ZA R ETTE

E ritrea  w ar fü r im s ste ts eine F undgrube ausgezeichneter Sol­
daten, ausgezeichnet in  jeder H insicht, besonders aber durch die 
Treue, m it der sie an  ihrem  Führer hängen.

D er eritreische A skari besitzt fü r Gerechtigkeit tiefes Gefühl 
und aufrichtige Verehrung. D iszipliniert im  w ahrsten  Sinne des 
W ortes, em pört er sich gegen alles, was er fü r im gerecht hä lt. In  
seinen Augen bedeutet die A nwerbung einen zweiseitigen V ertrag 
m it der R egierung; beide P arte ien  m üssen die Abm achung aufrecht­
erhalten  ; die A skari lassen sich n ich t au f V erhandlungen ein und 
dulden keine V ergewaltigung und  U m deutung ih rer Rechte und  
Pflichten.

E in  T ruppenteil, der zu einem ihm  nich t zukom m enden D ienst 
kom m andiert oder länger als vereinbart in  einer O rtschaft belassen 
wird, m acht einen „ab ie t“ , das is t eine A rt passiver Resistenz. 
U m  sie beizulegen, bedarf der K om m andant seiner ganzen Ueber- 
zeugungskunst; er m uß in  irgendeiner Form  die U rsachen des ein­
getretenen „ab ie t“ beseitigen.

Als Befehlshaber der eritreischen T ruppen b rauch t m an also Of­
fiziere m it besonderen E igenschaften, wie sie gewöhnlich nu r M änner 
besitzen, die Sinn für den Reiz der Kolonie und der farbigen 
T ruppen  haben. E in  Offizier kann  einen farbigen T ruppenteil 
nicht unvorbereitet übernehmen, selbst wenn er von K olonial­
leidenschaft und  hohem  m ilitärischen Geist beseelt ist. E r brauch t 
eine Lehrzeit un ter der Anleitung älterer erfahrener Leute, die In ­
stin k t fü r ihre farbige M annschaft haben. Gerade die Offiziere, 
die von den U neingew eihten verächtlich  als „V ersandete“  be­
zeichnet werden, sind im  Grunde diejenigen, die am m eisten leisten. 
Es schadet nichts, wenn ein solcher F ührer etwas Landsknechts­
mäßiges an  sich h a t. Im  gegebenen M oment ist er zu jedem  ver­
rück ten  U nternehm en bereit, da er sicher ist, daß seine A skari ihm
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folgen, ohne daß er sich au f seinem kleinen M aultier um zudrehen 
b raucht, um  nachzusehen, ob jem and zurückbleibt.

Die Mobilisierung von eritreischen Truppenteilen w ar schon er­
prob t, seit der General Baidissera die Eingeborenen zu regelrechten 
Soldaten gem acht ha tte . Aus den irregulären „O rdu di Baschi 
bozuk“  w aren die ersten vier schönen Bataillone geworden, die seit 
einem halben Jah rh u n d ert ruhm volle T aten  aufzuweisen haben.

Alles blieb aber in einem Zustand von Vorläufigkeit bis zum  Aus­
bruch unseres Libyschen Krieges. B ekanntlich w ar der Krieg von 
1911/12 so gut wie au f die K üste beschränkt. In  das J a h r  1913 fiel 
nach der herrlichen Schlacht von Assab die Besetzung des D jebel 
durch die Kolonne Lequio, die fast ausschließlich aus italienischen 
Truppen bestand, und in  der Cyrenaika fand der R aid  Tassonis 
s ta tt. Aber um  in  das Innere einzudringen und es unserer Souveräni­
tä t  zu unterwerfen, glaubte m an m it R echt, Kolonnen vorzüglicher 
M arschierer zu brauchen, die leicht beweglich w aren und  geringe 
Anforderungen an  den Train  ste llten ; diese Bedingungen erfüllten 
farbige T ruppen am  besten.

Die H altung der arabischen Bevölkerung erlaubte  uns dam als 
noch nicht, unsere Berechnungen au f lokale R ekrutenaushebung zu 
gründen, aber es wurde einstweilen m it dem  Versuch begonnen. 
Indessen wollte der G eneralstab auch aus dem eritreischen T ruppen­
körper N utzen ziehen. Man begann, stehende Bataillone aus E ritrea  
in die beiden Kolonien zu senden. Aber da es unvorsichtig gewesen 
wäre, E ritrea  von M ilitär zu entblößen, w urden dort neue Bataillone 
gebildet, die zum  U nterschied von den ak tiven  als „gem ischte 
B ataillone“  bezeichnet wurden.

Diese, die stets und überall H ervorragendes leisteten, setzten  sich 
anfangs aus A skari zusammen, die in E ritrea  rek ru tie rt worden 
w aren ; aber die steigenden Anforderungen bew irkten, daß w ir auch 
jenseits der abessinischen Grenze sowie im  Jem en W erbungen Vor­
nahm en. Im  Jah re  1914, als die Kolonie E ritrea  von Tigre aus be­
droht wurde, gelang es dem K orpskom m ando, ohne jede Schwierig­
keit und m it überraschender Geschwindigkeit n ich t weniger als 
22000 Mann aufzustellen.

Die Kriegsdrohungen blieben dam als ohne Folgen, aber sie dien­
ten  dazu, unsere A ufm erksam keit w achzuhalten und den Verteidi-
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gungszustand E ritreas zu verbessern; vor allem ließen sie ims einen 
sicheren M aßstab fü r die Mobilisierung großer Truppenm assen 
gewinnen.

D er W eltkrieg entzog die Kolonien unserer A ufm erksam keit, sie 
blieben sozusagen sich selbst überlassen. Aber nach der M achtergrei­
fung durch den Faschism us und  besonders dank  den Bem ühungen 
des neuen K orpskom m andeurs — des dam aligen Oberst Gabba, spä­
teren  Generalstabschefs beim Oberkommando O stafrika — w urden 
die V orarbeiten fü r die Mobilisiertmg wieder aufgenom m en; sie 
wurde ausgezeichnet vorbereitet. Die au f praktischen G rundlagen 
beruhende Berechnung ergab die Möglichkeit, 50-55000 M ann zu 
mobilisieren, von denen zwei D ritte l schon im Kgl. Kolonialkorps 
gedient h a tten , w ährend etw a ein D ritte l aus Neuausgehobenen 
bestand . In  der Aufstellrmg wurde m it m ilitärischer und politischer 
Gewissenhaftigkeit n ich t m it den A skari außerhalb der Grenzen 
gerechnet, weil es unvorsichtig gewesen wäre, sich im  Fall eines 
K onflikts m it Abessinien au f sie zu verlassen; w arum , das versteh t 
sich von selbst.

In  den Jah ren  1932/33 w urden diese Zahlen w iederum  kontrolliert, 
und m an erwog m it H ilfe der K om m issariate die Möglichkeit, neue 
R ekru ten  einzustellen. E ine Mobilisierung bis zu  65 000 Mann erschien 
je tz t  durchführbar. An eine Zwangsaushebung ist dagegen nie im  
entferntesten  gedacht worden.

Wie bereits erw ähnt, w aren die zahlenm äßig schwachen B a­
taillone bis zum  Jah re  1932 allm ählich au f ihren  N orm alstand 
gebracht worden. Mit H ilfe der geringen E tatserhöhung, die m an 
ihm  bewdlligt h a tte , verte ilte  der K orpskom m andeur m it vorbild­
licher Energie und  Um sicht auch die S tandorte der Abteilungen 
so, daß er sie fü r den Fall des E insatzes besser zur Verfügung 
h a tte .

Rings um  den K ern  der vorhandenen Bataillone, B atterien  und 
Eskadrons — wenig über 4000 M ann -  m ußte eine große T ruppen­
einheit m it allen dazugehörigen D ienststellen gebildet werden. 
Außerdem  m ußte m an den örtlichen Bedingungen Rechnung tragen, 
also für BesatzTmg der Festungen, Schutz der Verbindungslinien, 
E tappen- und Bahnhofskom m andos usw. so lange sorgen, bis T ruppen 
aus der H eim at ankam en.
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Es wurde die Bildung eines Armeekorps von zwei Divisionen m it 
je  zwei Brigaden xmd den vorgesehenen Artillerie- imd Pionier- 
abteilxmgen beschlossen.

A uf Grund der E rfahrungen, die ich m it farbigen Truppen ge­
m acht h a tte , konnte ich ohne weiteres feststellen, daß fü r die Eigen­
heiten der E ingeborenentruppen das Armeekorps und auch die Di­
vision viel zu schwerfälbge Gliederungen waren. D enn es w ar anzu­
nehm en, daß es h ier keine Käm pfe von der A rt geben w ürde, wie 
F rankreich sie in M arokko geführt h a tte : K äm pfe von kleinerem 
Ausm aß als imsere in Tripolitanien und  der C yrenaika; sondern wdr 
m ußten m it einem Krieg rechnen, in  dem große italienische T ruppen­
einheiten Seite an Seite m it E ingeborenentruppen fechten würden.

Ich verm ute, daß der Gedanke, ein farbiges Armeekorps zu bilden, 
dem  G^neralstab aus der schon angedeuteten Auffassung kam , die 
Kolonie müsse im  N otfall bereit sein, sich aus eigener K raft zu ver­
teidigen. Wie dem  auch sei — nachdem  das F ü r und  W ider erwogen 
w ar, wurde die Bildung dieses Arm eekorps au f der Grundlage 
der früheren A nordnungen schrittweise durchgeführt. Im  L auf der 
O perationen sollte dieses Armeekorps noch viele Veränderungen 
durchm achen; es w urden ihm  später m ehrere Bataillone entzogen 
und  m it großem Vorteil den italienischen Truppenteilen zugewiesen.

Die Mobilisierung wurde in  aller R uhe imd ganz m ethodisch 
betrieben, denn hierfür h a tten  w ir genügend Zeit. Es sei aber 
bem erkt, daß ein gu ter Teil der M änner, die als Soldaten eingestellt 
werden sollten, vorerst bei den S traßenbauten  beschäftigt w ar. 
Diese konnten der A rbeit n icht entzogen werden, da sie damals die 
einzigen verfügbaren Arbeitskräfte waren.

Als M obilisationszentren dienten axißer dem besonderen D epot in  
A sm ara die A bteilungskom m andos. H ier ström ten die Neuausge- 
hobenen zusam m en und w urden anfangs in  diejenigen A bteilungen 
eingegliedert, die schon erm ächtig t waren, ihre Schlagkraft um  ein 
V iertel zu erhöhen. Auch die W enigen, die schon gedient h a tten , 
nahm en hier den D ienst ohne weiteres wieder auf. W er noch keinen 
m ilitärischen D rill erhalten  h a tte , wurde bei diesen Abteilungen 
geschult.

Als nach und nach die T ruppen aus Ita lien  eintrafen, w urden 
neue Kom panien und  Bataillone gebildet, und zwar m it Hilfe von
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Soldaten der bestehenden A bteilungen, so daß sich im  allgemeinen 
die alten  und neuen A bteilungen in  w ünschenswerter Weise gleich­
artig  zusam m ensetzten. Diese neugebildeten Bataillone erhielten 
die N um m ern der gemischten Bataillone, die allm ählich aufgelöst 
wurden, da sie in  Libyen nicht m ehr nötig w aren; und zugleich 
m it der Num m er erbten  sie den R uhm  dieser Bataillone, der fü r 
die A skari stets eine wichtige K raftquelle bedeutet h a t.

F ü r die B atterien  wurde das gleiche Verfahren befolgt wie fü r 
die Bataillone. Schwieriger w ar die B ildung von spezialisierten 
Pionierabteilim gen und Sardtätskolonnen; beide w urden zu gegebe­
ner Zeit durch italienisches M ilitär vervollständigt.

Die Mobilisierung in  Somaliland ging gleichzeitig und  nach dem ­
selben System  wie in E ritrea  vor sich, wenn auch in viel geringerem 
Umfange. Diese Kolonie wurde n u r in  zw eiter Linie als Kriegs­
schauplatz in B etrach t gezogen, denn die Ereignisse, die sie später 
in den Vordergrtmd rückten , w aren noch nicht eingetreten, und  vor 
allem гоат es unsere Absicht, dort in  der Verteidigung zu verharren.

Die aufgestellten Berechnungen g esta tte ten  in  Som aliland ein 
T ruppenaufgebot, das etw a dem  einer großen Brigade m it starker 
A rtilleriezuteilung entsprach. Somaliland konnte sich außerdem  
au f eine m ilitärische E inrichtung stützen, die der weisen In itia tive  
des Gouverneurs De Vecchi zu verdanken w ar; ich meine die 
„D u b ats“ , Verbände farbiger Freiwilliger, die von uns gut be­
waffnet und von unseren Offizieren befehligt wurden.

W enn der Somali auch geringeren Kam pfgeist besitz t als der 
E ritreer, so ist er doch ein Soldat von ausgesprochener D isziplin; 
auch er häng t an seinem Vorgesetzten, ist anspruchslos und wider­
standsfähig; auch auf ihn  kann m an sich vollständig verlassen. Im  
Grunde seiner Seele M oham m edaner, geht er wohl die Gemeinschaft 
m it arabischen E lem enten ein, leb t aber nicht gern m it Christen 
zusammen. Infolgedessen lassen sich in  Somaliland diese beiden 
Elem ente nicht in einer A bteilung vereinigen; übrigens gibt es dort 
keine christlichen Eingeborenen.

Ich konnte auch über diese Kolonie in  jeder H insicht beruhigt 
sein, und zwar dank  der Tüchtigkeit zweier M änner: des Gouver­
neurs R ava (der, ohne Berufsoffizier zu sein, sich doch durch starken 
soldatischen Geist, vorbildliche U rteilskraft und grundlegende
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K enntnis nicht allein der Kolonie, sondern auch Abessiniens aus­
zeichnete) und des Truppenkom m andeurs, der ein a lter, erfahrener 
Kolonialoffizier war.

Um  das ganze verfügbare K ontingent zu sammeln, m ußte m an 
sich zweifellos des „C hitet“  ̂ bedienen. Dabei wären aber auch zahl­
reiche Leute zusam m engeström t, die nicht die geringste m ilitärische 
Ausbildung besaßen, und es h ä tte  wahrscheinlich an  Zeit und Ge­
legenheit gefehlt, ihnen das Nötige beizubringen. D aher beschloß 
ich unverzüglich, nu r in  Teilgebieten durch das „C hitet“  E inberu­
fungen für die D auer eines M onats vorzunehm en und diese völlig un- 
ausgebildeten R ekru ten  etwas zu drillen. Die M änner eines solchen 
„C hitet“ sollten nur ein Abzeichen, aber keine Uniform  erhalten  und 
sollten für die D auer der Einberufung den Sold eines Askari beziehen.

Das Ergebnis dieser M aßnahme w ar vortrefflich. Es ström ten 
m ehr Männer zusammen als wir b rauch ten ; sie folgten der U nter­
weisung m it Begeisterung und zogen großen N utzen daraus; die 
m eisten wollten gar nicht m ehr nach H ause zurück.

Um unsere ausgedehnte Grenzlinie in  E ritrea , einige H au p ts tü tz ­
punkte  und die befestigten P lätze A sm ara und  M assaua gebührend 
zu bewafifnen, w ar eine Menge A rtillerie verschiedenen Kalibers 
nötig. An O rt und Stelle besaßen wir n u r die Geschütze und die 
M unition der vorhandenen Forts, deren Schlagkraft w ir zu erhöhen 
suchten. Zugleich m ußten wir \ms auch eine Artilleriereserve bilden 
und  einen M unitionsvorrat für die bereits vorhandene und  fü r die 
neu zu entsendende A rtillerie sicherstellen. D er annähernde M uni­
tionsbedarf w ar durch mein M ilitärbüro schon seit 1933 auf Grund 
der Angaben des T ruppenkom m andanten in  E ritrea  berechnet 
worden. Als im  Jah re  1934 ein O perationsplan vorlag und m an die 
voraussichtliche Reichweite der A ktionen kannte , w urde m it Ge- 
nardgkeit xmd Sparsam keit festgesetzt, welche K aliber und  welche 
Menge an  Geschützen und Geschossen m an im  einzelnen brauchen 
würde. Unsere A ngaben w urden vom  K riegsm inisterium  tm d vom 
Generalstabskom m ando geprüft xmd gutgeheißen.

Nun konnte die erste Zusammenkxmft heim  Regierimgschef s ta t t ­
finden, an der der U n terstaatssekretär im  K riegsm inisterium  xmd

 ̂ Chitet =  traditionelle Form der Mobilisienmg bei den Eingeborenen mit 
besonderen Riten, Trommelwirbeln, Kriegstänzen u. dgl.
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ich teilnahm en. Anwesend w aren außerdem  der K ab inettschef im  
K riegsm inisterium  und der Chef des M ilitärbüros im  K olom al­
m inisterium .

N achdem  der Duce m einen V ortrag  gehört h a tte , bestim m te er, 
ohne sich im  geringsten zu bedenken, welche A rtillerie das Kriegs­
m inisterium  sofort an  das K olonialm inisterium  abzu tre ten  habe. E r 
gab die Versicherung, daß die V erwalttm g des K jiegsm inisterium s 
unverzüglich E rsatz  erhalten  würde, was auch der Fall war.

Alle E inzelheiten über die A btre tung  der B estände und ihren 
T ransport in  die Kolonie w urden zwischen den U n terstaa tssek re tä ­
ren  im  K riegsm inisterium  und m ir in  dem  herzlichen G edanken­
austausch vereinbart, wie er nur  u n te r uns Soldaten üblich is t;  
im ser gutes E invernehm en wurde v e rs tä rk t durch die grenzenlose 
H ingabe, m it der w ir alle dem  Duce und  dem  Faschism us dienten.

Zugleich m it der A rtillerie w urden ims auch zahlreiche schwere 
Maschinengewehre m it der entsprechenden M unition überwiesen.

Die Bekleidungs- u nd  Ausrüstungsm agazine in  A sm ara und  Moga- 
discho besaßen nu r das A llernotwendigste fü r den Friedensbedarf, 
sowie einen geringen V orrat fü r unvorhergesehene Fälle. Es wurde 
schon gesagt, wieviel T ruppen m obilisiert werden so llten ; die in  den 
beiden M agazinen vorhandenen Bestände mußten also ungefähr um  
das Zwanzigfache vermehrt werden.

Möglichst vieles wurde an  O rt und  Stelle hergeste llt; die Rohstoffe, 
besonders Khakistoff, w urden in  Indien  eingekauft; w ir erhielten 
sie zu sehr günstigen Preisen, u . a. weil sie n ich t den Suezkanal zu 
passieren brauchten . Dennoch w ar die örtliche P roduk tion  unendlich 
viel geringer als die Bedürfnisse, und  der größte Teil der fü r die 
E ingeborenentruppen nötigen A usrüstung m ußte in  der H eim at 
angefertigt und  herüber geschafft werden.

Mit Zustim m ung und H ilfe des Gouverneurs un ternahm  es der 
K orpskom m andeur von E ritrea , provisorisch Magazine und Mu­
nitionslager einzurichten, in  denen Geschütze, M unition, M onturen, 
Ausrüstim gsgegenstände und D ienststellen fü r die farbigen T ruppen 
tm tergebracht werden konnten.

Ich  sage: „provisorisch“ . Es w ar näm lich n ich t ra tsam , m it der 
E rrich tung  von B auten oder auch n u r von einfachen Baracken fü r 
D epots und  Magazine anzufangen, solange die Größe des künftigen
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O perationskorps noch nicht feststand. Ich erinnere daran , daß alles 
bisher B erichtete im  Jah re  1934 vor sich ging. Übrigens m angelte 
es an Geld, um  m ehr zu leisten, und nicht allein d a s : Die Sorge fü r 
alle Anlagen der M ilitärin tendantur kom m t dem In tendan ten  als 
oberstem  V erantw ortlichen zu, und zwar au f Grund der R ich t­
linien des K om m andeurs und seines Stabes, je  nach der T ruppen­
verteilung und den wahrscheinlichen Operationen.

Eine H auptfrage zog meine A ufm erksam keit au f sich: die Frage 
der L azarette . In  der ganzen Kolonie gab es nu r zwei H ospitäler, 
eins in Asm ara und eines in Massaua. Das erste w ar gut, befand 
sich im Ausbau und reichte fü r die gewöhnlichen Bedürfnisse der 
Kolonie aus. Das zweite w ar recht bescheiden, und es fehlten ihm  
die besonderen E inrichtungen eines Tropenhospitals. Auch hier w ar 
wie überall der Geldmangel daran  schuld gewesen, daß m an nich t 
rechtzeitig alles vorbereitet ha tte .

Ich  sorgte vor allem fü r den voraussichtlichen B edarf im  H och­
land, wo die größten Truppenanhäufungen bevorstanden. In  die 
beiden heißen Gebiete wollte ich keine weißen T ruppen schicken 
(obschon von 1885 bis 1889 italienische T ruppen im  östlichen Tief­
land gelebt und gekäm pft hatten) und ebensowenig konnte ich 
dam als voraussehen, daß m an später Tausende unserer A rbeiter in 
die Kolonien würde senden müssen.

Ich spreche aus E rfahrung , aber ich hörte es auch von anderen : 
das Klima des Hochlandes ist vo rtrefflich ; doch brauch t m an wegen 
des Breitengrades und wegen der Höhenlage von durchschnittlich 
2000-2500 m ü. d. M. ein gesrmdes H erz und einen einwandfreien 
A tm ungsapparat, um  dort zu leben und besonders um  sich den Tem­
peraturuntersch ieden  zwischen Tag und N acht anpassen zu können.

Ich habe Gelegenheit gehabt zu beobachten, daß reife M änner 
(ich gebrauche niemals das W ort „ a lt“ ) w iderstandsfähiger sind 
als junge. Die Jungen sollen sich dadurch n ich t gekränkt fühlen; 
auch sie werden ä lter werden und die größtmögliche W iderstands­
k raft erwerben. Ich, der ich schon siebzig bin, habe dort keinen 
Tag im  B ett gelegen und nie an  A tem not gelitten.

Das K lim a des Tieflandes hingegen, besonders das des östlichen 
Tieflandes, besitzt alle N achteile des T ropenklim as; nur wenige 
Weiße sind im stande, sich ihm  anzupassen.
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Sobald die V erstärkungen aus Ita lien  eintrafen, m ußte m an m it 
einer großen Zunahm e von lazarettbedürftigen  K ranken sowie m it 
den künftigen Verw undeten rechnen. Bei den T ruppenteilen w ar 
Vorsorge fü r die nötigen A rzte, Feld lazarette  und  T ransportm itte l 
zu treffen, aber die R eservelazarette b ildeten ein Problem  fü r sich.

U m  den B edarf festzusetzen, m ußte m an auch hier zuerst die 
S tärke des Operationskorps kennen. E instw eilen wurde ein V oran­
schlag von 10000 B etten  gem acht. Aber prak tisch  w ar m an ge­
zwungen, sich au f die Erw eiterung des H ospitals von A sm ara und 
die Verbesserung des H ospitals von M assaua zu beschränken imd 
n u r die P lätze für künftig zu errichtende H ospitäler, Genesungs­
heime und L azarette  zu bestim m en.

In  Somaliland w ar der B edarf daran  geringer; aber die gewaltige 
A usdehnung der Kolonie und die sich daraus ergebenden E n tfer­
nungen ließen den Mangel an  K rankenhäusern  im  Innern  stärker 
spürbar werden. Die rege T ätigkeit des Gouverneurs R ava und 
die vom  M inisterium  bewilligten Gelder gesta tte ten  zwar, die 
L azarettfrage auch dort zu  verbessern. F ü r die Belastim g aus den 
bevorstehenden K äm pfen konnte m an jedoch nu r wenig tu n ;  m an 
m ußte sich auch in  diesem Fall d arau f beschränken, den voraus­
sichtlichen B edarf zu berechnen und die O rte auszuwählen, die 
fü r künftige S anitä tssta tionen  am  geeignetsten erschienen.

In  Somaliland ist das K lim a viel ungünstiger als in  E ritrea ; 
es h a t alle Tücken des Tropenklim as. Infolgedessen erwogen wir 
do rt die G esundheitsfragen u n te r besonderen G esichtspunkten, die 
in  der T a t später alle durch den Tropenspezialisten Senator Castel- 
lani gutgeheißen wurden.
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auch die Verträge m it Frankreich und England abschlossen, durch 
welche die verschiedenen Einflußzonen in Abessinien festgesetzt 
wurden.

Der Libysche Krieg bewies im  Grunde, daß Abessinien uns keine 
Schwierigkeiten machen wollte. Es duldete n icht nu r anstandslos 
die Mobilisierung der verschiedenen Bataillone, die wir nach Tripoli- 
tan ien  und in die Cyrenaika entsandten, sondern legte auch den um ­
fassenden Anwerbungen von Askari, die wir jenseits unserer Grenze 
Vornahmen, keine H indernisse in den Weg.

W ährend des W eltkrieges verhielt sich Abessinien uns gegenüber 
abw artend. Man kann  sagen, daß dam als das abessinische N ational­
gefühl und der Frem denhaß erw achten. Unser E in tr itt  in den 
Krieg setzte die Abessinier in E rstaunen, weil sie keine große 
H ochachtim g vor unserer M acht und unseren m ilitärischen Möglich­
keiten hatten . Zu diesem Zweifel an der Schlagkraft unseres Heeres 
und m ehr noch an der Tapferkeit unserer Soldaten trugen teilweise 
die Erinnerungen an Adua bei, die im L auf der Jah re  im m er mehr 
en tste llt wurden. Die meiste Schuld daran  h a tte  jedoch die ab­
trägliche Reklame, durch die uns alle jene Europäer zu  schaden 
suchten, die sich dauernd oder vorübergehend in  Abessinien auf­
hielten.

Zweifellos dachte m an in Abessinien daran, unsere europäischen 
V erpflichtungen auszunützen, um  uns anzugreifen und aus E ritrea  
herauszuwerfen. Aber die B edeutung unserer Bündnisse und auch 
die au f den Tod Meneliks folgenden inneren U nruhen ließen Abes­
sinien von allen kriegerischen A bsichten abstehen.

Mit der M achtergreifung durch den Faschismus h a tte  die A b­
neigung der Regierimg und des italienischen Volkes gegen die Kolo­
nien ein Ende. Obgleich die Aufm erksam keit des M inisteriums in der 
ersten Zeit hauptsächlich Libyen und besonders T ripolitanien galt, 
das so gut wie verloren w ar und erst w iedererobert werden m ußte, 
wurden doch auch die beiden östlichen Kolonien n icht ganz ver­
nachlässigt; m an begann wenigstens, sich an  ih r Vorhandensein zu 
erinnern.

Die Politik  m it Abessinien лvurde, da es sich um  A ußenpolitik 
handelte, vom Außenm inisterium  gem acht, das n icht verfehlte, 
auch das Kolonialministerium an ihr zu interessieren. Die in Abes-
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sinien ansässigen K onsuln, K onsularagenten und Geschäftsleute 
w aren größtenteils Kolonialbeam te und un terh ielten  als solche enge 
Beziehungen zu ihrem  M inisterium .

Aber da wir von dem  Gedanken, eines Tages m it der benachbarten  
Eingeborenenm acht abrechnen zu müssen, weit en tfern t waren, so 
beharrte  unsere Abessinien-Politik stets bei der A ufrecbterbaltung 
guter N achbarschaft, um  unsere Handelsbeziehungen m it Abessi­
nien im m er fester zu knüpfen. T rotzdem  kam  es schließlich so w eit, 
daß eine realistische Auffassung unserer Z ukunft sich durchsetzte 
und  wir uns durch die U m stände, die sich aus der Erbfolge in 
Addis Abeba ergaben, zu  der Erw ägung veran laß t sahen, welches 
V erhalten ausschließlich in  unserem  eigenen Interesse — dem  gegen­
w ärtigen wie dem  zukünftigen -  das günstigste wäre.

W enn sich in  der Ferne die Möglichkeit eines Konfliktes abzeich­
net, so kom m t nu r eine einzige A rt p raktischer P o litik  in  B etracht. 
Diese ist um  so w ertvoller, wenn die M acht, die uns entgegentreten 
könnte, nicht au f derselben K ulturstufe  steh t wie wir, und die Form en 
und M ethoden ihrer Regierung so beschaffen sind, daß M ißbräuche 
und  innere Zwistigkeiten leichtes Spiel haben.

In  einem solchen Fall m uß m an gut abwägen, welcher P arte i 
m an sich am  zweckmäßigsten bedient. Man m uß Ehrgeize und 
Zwistigkeiten nähren und viel, sehr viel Geld ausgeben. Die K äuf­
lichkeit ist eine E igenart niederer Völkerschaften, ganz besonders 
der führenden abessinischen Schichten und des koptischen Klerus.

A uf die Reise des Ras T afari nach London, Paris und Rom  e r­
folgte auch von unserer Seite die Anerkennung seines Erbfolge­
rechtes au f den Salomonischen Thron. D arauf kam  es zum Freund­
schaftsvertrag  des Jah res 1928: es schien uns also das Gegebene, 
eine P olitik  der U nterstü tzung  der Zentralgew alt zu befolgen.

Bald aber m ußten  wir m erken, daß das ein Irr tu m  war. Die 
V ertreter Frankreichs und Englands m achten am  Hofe von Addis 
Abeba die gleiche Politik . T afari h a tte  eine französische Erziehung 
erhalten ; daher gehörten seine Sym pathien begreiflicherweise F ran k ­
reich und auch England, von dessen M acht er eine übertriebene V or­
stellung hegte. U nter diesen U m ständen w urden wir in  Addis Abeba 
geringschätzig beurteilt. A ußerdem  verstim m ten wir einige R as, die 
uns eine unverhüllt günstige Gesinnung gezeigt h a tten .
3*
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Die Regierung Tafaris w ar jedoch weder s ta rk  noch sicher. Die 
F urch t, eines schönen Tages vonL igg Jasü  gestürzt zu werden, ob­
gleich dieser h in ter Schloß und Riegel saß, quälte Tafari, rmd m e h r, 
noch beunruhigten ihn  die Aufsässigkeiten der Ras, die entweder 
selbst Ansprüche auf die Thronfolge erhoben oder die P rätendenten  
un te rstü tz ten .

W ir h ä tten  diese Sachlage sehr zu unserem  Vorteil ausnützen 
können. Deshalb schlugen wir einen anderen K urs ein und be­
gannen eine Politik, die der Zentralgew alt entgegenarbeitete, aber 
es fehlte dabei an der nötigen Um sicht. Es mag sein, daß die ö rt­
lichen Verhältnisse im d sonstige U m stände die A rbeit unserer Diplo­
m aten erschwerten, auch weil wir selbst — das sei zugegeben — noch 
kein bestim m tes Program m  befolgten. Zudem  h a tten  wir noch immer 
einige Angst davor, uns in ein A benteuer zu stürzen.

W ir besaßen in E ritrea  einen besonders lunsichtigen Gouverneur, 
Exzellenz Gasparini, der es verstanden ha tte , das V ertrauen 
der wichtigsten, dem Negus feindlich gesinnten H äuptlinge zu er­
werben. Aber er zog daraus keinen N utzen, denn er m einte, der 
günstige Augenblick sei noch nicht gekommen, und m ischte sich 
in den A ufstand des R as Olie n ich t ein, obgleich dieser Zwischen­
fall, auch wenn er von uns nur durch WalGfen- und Geldsendungen 
u n te rs tü tz t worden wäre, eine fü r Ita lien  äußerst günstige Lage 
h ä tte  schaffen können.

Man h a t die Frage aufgeworfen, ob Frankreich imd England uns 
un ter diesen U m ständen freie H and gelassen hätten . Ich meine, daß 
wir vielleicht ein W agnis im faschistischen Siime h ä tten  un terneh­
men können, m uß jedoch hinzufügen, daß wir dazu noch nicht bereit 
w aren ; nur im  Geiste derer, denen ein weiter Blick in die geschicht­
liche Zukunft gegeben ist — und das sind wenige — w ar der Gedanke 
aufgetaucht, daß wir in  die inneren Angelegenheiten Abessiniens 
unm ittelbar eingreifen könnten.

N achdem  der A ufstand durch die Zentralregierim g unterd rück t 
worden war, stieg das Ansehen Tafaris so w eit, daß er jene Z entra­
lisierungspolitik beginnen konnte, die es ihm  schließlich möglich 
m achte, sich zum Kaiser zu krönen und diejenigen Ras, H äuptlinge 
und Gouverneure, denen er nicht trau te , nach und nach durch Män­
ner zu ersetzen, die ihm  knechtisch ergeben waren.
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D adurch w urde der E indruck  hervorgerufen, als sei ganz Abes­
sinien ein fester Block in  der H and des Kaisers, aber in  W irklichkeit 
w ar dies nicht der Fall. M einungsverschiedenheiten, M ißstim m un­
gen und Eifersüchteleien hörten  n ich t au f; dazu kam  die U nzu­
friedenheit der Völkerschaften, die Zusehen m ußten, wie ihre H ä u p t­
linge, denen sie seit G enerationen gehorcht h a tten , durch Beam te 
ersetzt wurden, die nu r daran  dachten , sich zu bereichern, und  
nebenbei bestreb t w aren, den W illen des Negus Negesti auszu­
führen, ohne sich um  die In teressen , geschweige denn um  das 
W ohlergehen der von ihnen verw alte ten  Gebiete zu küm m ern.

W ir fuhren unsererseits m it der einm al eingeschlagenen peri­
pherischen Politik  fo rt, deren Erfolg schwer zu beurteilen w ar; nur 
im  Tigre, wo eine ständig wachsende Spannung zwischen dem  äl­
te ren  Ras Gugsa und Ras Sejum  bestand , gelang es uns, die Zu­
neigung des Gugsa zu gewinnen; er wurde unser aufrichtiger Freund 
und bildete im  Tigre ein starkes Gegengewicht gegen die M acht 
des R as Sejum. Gugsa, der m it der Teilung der zu verw altenden 
Ländereien durch den K aiser unzufrieden w ar, s ta rb  zwar im  
Jah re  1933, aber sein Sohn, der Degiac, der freilich viel weniger 
intelligent und einflußreich w ar als sein V ater, blieb uns treu , auch 
nach dem  Beginn der Feindseligkeiten.

Eine wirklich aktive Abessinien-Politik wurde erst im  Jah re  1935 
nach Begründim g des Politischen Büros beim  Oberkommando be­
gonnen, und zwar in  enger Zusam m enarbeit m it unserer G esandt­
schaft in  Addis A beba, die diesbezügliche kategorische Instruk tionen  
vom  Duce erhalten  h a tte .

Zum  Chef des Politischen Büros bestim m te ich den Bersaglieri- 
Oberst Ruggero, der bis zum Jah re  vorher M ilitärattache in A d­
dis Abeba gewesen w ar. Da er die abessinischen Menschen und Ver­
hältnisse, In trigen  und Schleichwege genau kannte , gelang es ihm , 
ein besonderes N etz sicherer B erich tersta ttung  zu schaffen, durch 
das er unm ittelbare Beziehrmgen zu  den H äuptlingen der Völker­
schaften im terhielt, die er fü r uns zu gewinnen suchte. Als H ilfs­
kräfte  w urden ihm  zwei Reserveoffiziere zugewiesen, die seit 40 
Jah ren  in der Kolonie lebten  und  bereits wichtige A ufträge jen ­
seits der Grenze ausgeführt h a tten . Diese h a tten  es verstanden, 
sich das V ertrauen der E ingeborenen durch ihren geraden, gerechten
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Sinn ZU erwerben, und nicht m inder dadurch, daß sie stets zu­
gunsten der Volksstämme eingetreten waren, bei denen sie w irkten. 
Sie w aren uns von großem N utzen, besonders später, nachdem  
wir die Grenze überschritten  hatten .

Parallel m it der A rbeit des Politischen Büros lief die unu n ter­
brochene T ätigkeit des N achrichtenbüros. Dieses leistete uns große 
Dienste auch durch seine ausländischen N achrichtenquellen, die 
häufig zuverlässig waren.

Es mag den Anschein haben, als ob die Aufgaben dieser beiden 
Büros sich überschnitten  h ä tten . Das w ar aber durchaus nicht der 
Fall. Ih re T ätigkeit be tra f verschiedene Gebiete, die zu beschreiben 
sich hier erübrig t. Das Politische Büro arbeite te  hauptsächlich in 
Zusam m enhang m it den m ilitärischen Operationen.

D er Generalstab des Oberkommandos stü tz te  sich au f diese bei­
den Nachrichtenquellen, auch um  ihre Zuverlässigkeit prüfen zu 
können. F ü r den Dienst des Politischen Büros und des N achrichten­
büros wurde an M itteln nicht gespart — und das w ar, neben den 
unbestreitbaren  Fähigkeiten der betreffenden Offiziere — ein H au p t­
grund für das erfolgreiche W irken der Büros.

Ich möchte daran  erinnern, daß das Politische Büro noch zwei 
freie M itarbeiter h a tte , die ihm  äußerst nützlich w aren : den Baron 
F ranchetti imd S. Exz. den Senator Gasparini, ehem aligen Gouver­
neur von E ritrea.

Baron F ranchetti, ein bekannter Afrikaforscher und Entdeckungs­
reisender, h a tte  in den vorhergehenden Jah ren  D ankalia bereist, 
war weit in den Süden vorgedrungen und besaß eine ausgezeichnete 
K enntnis der Topographie, der Volksstämme und H äuptlinge des 
Landes. E r h a tte  eine hochinteressante D enkschrift über seine E n t­
deckungsreisen verfaßt und h a tte  die ungenauen geographischen 
\md topographischen K arten  des Gebietes verbessert, besonders in 
ihren w ichtigsten Teilen: den Verbindungswegen und den W asser­
läufen. Das M inisterium h a tte  seine Expedition  gefördert, er h a tte  
sie jedoch allein finanziert.

Baron F ranchetti versuchte, uns die dankalischen H äuptlinge zu 
Freunden zu m achen und — was fü r uns von grundlegender Bedeu­
tung  w ar -  auch den Sultan von B irü und den S idtan  von Haussa, 
m it dem wir schon früher in Beziehung gestanden h a tten , aber ohne
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auf das W ort dieser tückischen Eingeborenen bauen zu können. Diese 
V olksstäm m e zu Freunden zu haben, b rach te  uns den augenfälligen 
Vorteil, daß nun  bei einem etw aigen Vorm arsch nach Süden unser 
linker Flügel n ich t bedroht w ar, wogegen wir die Möglichkeit erhiel­
ten , den rechten  Flügel des Feindes und auch den Rücken der nördlich 
von Dessie aufm arschierenden feindlichen S tre itk räfte  zu bedrohen.

Im  F ebruar 1935 kehrte Baron F ran ch e tti nach E ritrea  zurück, 
und  ich erteilte  ihm  den A uftrag, die V ölkerschaften D ankalias 
und des H aussa w eiterhin zu unseren G unsten zu bearbeiten. E r ließ 
sich in  Beilul nieder und w irkte hier eifrig und erfolgreich. B ekannt - 
lieh fand er einen tragischen T od; w ir verloren in ihm  einen tü c h ­
tigen, erfahrenen und selbstlosen M itarbeiter.

Wie schon erw ähnt, h a tte  Exzellenz G asparini in  den fü n f J a h ­
ren, in denen er G ouverneur von E ritrea  w ar, Beziehungen zu den 
H äuptlingen der Gegenden aufgenommen, in  denen die Abneigung 
gegen die Italiener geringer w ar, und  sogar viele Eingeborene m it 
uns sym pathisierten . Ich wiederhole, daß auch in  den ersten 
Jah ren  der faschistischen H errschaft fü r unsere ostafrikanische 
Politik  weder eine R ichtlinie, noch überhaup t ein bestim m tes Ziel 
festgesetzt worden w ar. G asparini m einte jedoch m it R echt, durch 
geschicktes V erhalten die von ihm  verw altete Kolonie fördern zu 
können ; und weitblickend wie er w ar, schuf er vorteilhafte A nsatz­
punk te  für den Fall, daß wir einm al in  die stets trü b en  inneren V er­
hältnisse Abessiniens einzugreifen gezwungen wären. Gasparini h a t 
übrigens noch das Verdienst, die Quellen des Flusses Gases (die 
schon der G ouverneur M artini un tersuch t und der A ufm erksam keit 
der Regierung empfohlen ha tte ) verw ertet und später die P lan ­
tage ,Tessenei‘ zum  A nbau von Baumwolle begründet zu haben. 
Deshalb begab er sich, auch nachdem  er nicht m ehr Gouverneur 
w ar, noch alljährlich in  die Kolonien und  konnte so seine Bezie­
hungen zu den Persönlichkeiten jenseits der Grenze aufrechter­
halten , die ihm  nach wie vor ihre A chtung und Zuneigung bezeug­
ten . Aus diesen G ründen und auch wegen seiner hervorragenden 
Fähigkeiten wurde m ir dieser Mann vom  Regierungschef — un ter 
meiner begeisterten Zustim m ung — nach E ritrea  gesandt.

E r begann sofort m it seiner A rbeit, die sich später als äußerst 
Avertvoll und  vorteilhaft fü r unsere m ilitärischen Operationen er-
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wies, und zwar w irkte er völlig unbem erkt, denn er ließ sich wie ge­
wöhnlich hei der F ak to re i Tessenei nieder, deren L eiter er w ar, und 
gab  vor, nu r seine eigenen Interessen wahrzunehm en. U nter dem 
D eckm antel von Geschäften empfing er dann die Persönlichkeiten 
von jenseits der Grenze und ließ xmter demselben V orwand seine 
B o ten  die Grenze überschreiten. E r stand auch in gutem  E inver­
nehm en m it den englischen Behörden von K assala und K hartum , 
u n d  dank  diesen Beziehungen h a tte  er vom  Sudan her keine 
S chwierigkeiten.

Alle Gegenden Abessiniens w urden bearbeite t; aber m it der 
größten  In ten sitä t und dem besten Ergebnis die folgenden: Semien, 
Godjam , Begemeder, Dongola-Agammeder, Menia, Belesa, Denk- 
bre, Wollo und Wollo W ogera, H eim anio, Tschegede, W olkait und 
K afta , W oldeba, Salenti, Azeho-Galla, H aussa und das Sultanat 
von Biru.

Ic h  unterlasse es, ausführlich davon zu sprechen, was in diesen 
Gegenden zu unseren G unsten geschah; es ist in  diesem Zusam m en­
hang nicht von Interesse. Ich nehm e an, daß diejenigen darüber 
schreiben werden, die den äußerst w ichtigen A uftrag h a tten , für 
Ita lien  zu w erben; außerdem  wird ein offizieller Bericht erscheinen, 
der alles en th ä lt, au f dessen K enntrds das Publikum  ein R echt h a t. 
Doch ist folgendes hervorzuheben: Seit dem Beginn der K äm pfe  
haben wir Anzeichen fü r  den Erfolg unserer politischen Zersetzungs­
aktion feststellen können. Insgesamt sind durch diese A ktion  unserem 
Feinde nicht weniger als 200 000 M ann entzogen worden, die entweder 
gar nicht zu den Waffen griffen oder — obschon sie gesammelt und  
bewaffnet waren — sich doch untätig verhielten.



E R ST E  ZW ISCH EN FÄ LLE 
UND SO FO R TIG E MASSNAHMEN

W ährend das bisher B erichtete vor sich ging, w aren von abessi- 
nischer Seite noch keine feindseligen H andlungen von B edeutung 
erfolgt. A llerdings h a tte  m an zur E rinnerung an  A dua in  Abes­
sinien kriegerische Reden gehalten ; zum Schluß jedes offiziellen 
B anketts w urden K riegshym nen gesungen, wobei prophezeit w urde, 
daß die Pferde des Löwen von Ju d a  im  Meere ge tränk t werden 
w ürden, und dergleichen Prahlereien m ehr. An Tätlichkeiten  w ar 
nu r der B anditenüberfall au f unsere Postkuriere zu verzeichnen, 
und  unseren in Abessinien lebenden oder reisenden Landsleuten 
w aren von eingeborenen B eam ten oder A genten allerlei F rech­
heiten  geboten worden. Aber w ir h a tten  in  solchen Fällen stets 
energisch G enugtuung verlangt und  auch erhalten.

Im  Novem ber 1934 fand der Überfall au f unser K onsulat in Gondar 
s ta tt. Die Einzelheiten sind bekannt. Die feste H altung  unserer Lokal­
behörden und das sofortige Eingreifen Roms, das an  die Regierung 
von Addis Abeba genau definierte R eparationsforderungen stellte, 
verschafften Ita lien  volle moralische Genugtuung und den italieni­
schen U ntertanen  Schadenersatz fü r alles, was sie eingebüßt h a tten .

D ann kam  der sogenannte Zwischenfall von Ual-Ual.
Ich will n ich t au f diese Ereignisse zurückgreifen, sie sind n ich t 

einm al im  R ückblick von Interesse. A ußerdem  haben  die in- und 
ausländischen Zeitungen m ehr als genug darüber geschrieben: 
unsere eigenen m it peinlichster W ahrheitsliebe, die ausländischen, 
besonders die britischen, m it ausgesprochener Böswilligkeit.

Diese H altim g der ausländischen Presse ließ voraussehen, wie die 
europäischen M ächte sich uns gegenüber einstellen w ürden; ob­
gleich w ir es dam als noch nicht fü r möglich hielten, daß es bis zu 
D rohungen und Sanktionen kommen könnte.

Meine Reise nach E ritrea  w ar schon beschlossene Sache, nur 
stand  das genaue D atum  meiner Abreise noch nicht fest. Aber kaum
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w ar ich m it S. M. dem  König aus Somaliland zurückgekehrt, als 
der Regierungschef zu m ir sag te : „Ich  halte  es fü r richtig , daß du 
deine Abreise nach dem  Süden beschleunigst.“

Gut. Es w ar im  Dezember. Ich beschloß, den D am pfer des folgen­
den M onats zu nehm en, der an jedem  7. Neapel verläß t. Am 7. J a ­
nuar 1935-X III schiffte ich mich also heimlich nach E ritrea  ein, und 
zwar noch als K olonialm inister.

D er Duce h a tte  beschlossen, daß ich, rm ten angekommen, das 
A m t eines H ohen Kommissars fü r O stafrika übernehm en sollte.

Es bestand kein Zweifel: wenn es zu Käm pfen kam , w ürden diese 
auch auf das Gebiet von Somaliland übergreifen. Um alle Ope­
rationen in  Übereinstim m im g zu bringen, brauchten  w ir also eine 
einheitliche politische und m ilitärische Führung. Aus diesem Grunde 
übernahm  ich m it meinem A m t als H oher Kom m issar auch die R e­
gierung von E ritrea , während Somaliland m ir n u r un terste llt w ar, so­
w eit es sich um  die m ilitärischen und politischen Fragen ohne Ver- 
лvaltгшgscharakter handelte.

Diese m ir verliehene A u to ritä t konnte ich nur sehr großzügig 
auslegen, denn es wäre ein Zeichen von D um m heit geлvesen, wenn 
ich auf 4000 km  Entfernung meine Nase in  alles h ä tte  stecken wol­
len. Man m uß notwendigerweise denjenigen Behörden, die sich an 
O rt und Stelle befinden, viel F reiheit und eigene In itia tive  lassen ; 
und das ta t  ich, zum al der Gouverneur von Somaliland mein 
vollstes V ertrauen besaß. In  allen rein m ilitärischen Angelegen­
heiten konnte ich mich au f den General Frusci verlassen, der m it 
m ir zusammen reiste, um  das Kom m ando über die S treitk räfte  
Somalilands zu übernehm en, die durch ih r Anwachsen eines Be­
fehlshabers von höherem  Rang als dem eines Obersten bedurften.

Folgende Instruk tionen  h a tte  ich vom Duce erhalten : „D u reist 
m it einem kleinen Ölzweig in  der Tasche; wir werden sehen, wie 
sich die Angelegenheit von Ual-Ual klären wird. W enn es fü r uns 
günstig sein sollte, die Bedingungen anzimehmen, die uns durch 
den Schiedsspruch gem acht werden, so m üßtest du dem Kaiser 
die Übernahm e deines Am tes m itteilen und ihm  sagen, du seiest 
hinuntergeschickt worden, um  M ißverständnisse zu beseitigen und 
an  der A ufrechterhaltung einer guten N achbarschaft im  m orali­
schen und m ateriellen Interesse beider S taaten  m itzuarbeiten.
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U nterdessen fahre eifrig m it der Vorbereitxmg fo rt und behalte  
stets den schw ierigsten und  fü r uns ungünstigsten  Fall im Auge.

K om m t es zu keiner Lösung des Zwischenfalls oder fä llt die 
Lösung nicht zu unserer Zufriedenheit aus, so w erden wir aus­
schließlich unter Berücksichtigung unserer eigenen Gesichtspunkte 
handeln.’“’"

In  jenen T ag en  h a tte n  in  Rom  die Besprechungen m it L aval 
sta ttgefunden , die hoffen ließen, daß  m an uns von französischer 
Seite bei unserer etw aigen A ktion keine H indernisse in  den Weg 
legen w ürde.

Am 16. Ja n u a r kam  ich in  M assaua an ; m it diesem  Tag begann 
meine A rbeit als H oher Kommissar.

Bei Ü bernahm e meines Am tes sah ich ein, daß ich m ich nicht 
m it der nötigen Sorgfalt um  die laufende Verw altung des Landes 
w ürde küm m ern können. Ich pflege der In itia tive  m einer U nter­
gebenen freie H and zu lassen, trage aber ste ts die V erantw ortung 
fü r ihre H andlungen und  un te rrich te  mich deswegen auch üher alle 
Einzelheiten. Das Publikum  u rte ilt m ehr nach Kleinigkeiten als 
nach großen G esichtspunkten; und es h a t recht dam it: wenn n o t­
wendige tm d gut angelegte U nternehm ungen zusam m enbrechen, 
so ist das ein Zeichen dafür, daß ihre D urchführung in den E in ­
zelheiten n ich t sorgfältig genug bearbeitet worden ist.

In  meinem Fall nun m ußten  mich wegen der kurzen Zeit, die ich 
zur Verfügimg h a tte , die politischen Fragen und hauptsächlich die 
m ilitärischen V orbereitungen voll beanspruchen. So überließ ich 
die Sorge fü r alles übrige (und auch dies übrige nahm  täglich an 
B edeutung zu) dem  Vizegouverneur Gabelli, einem vorzüglichen, 
sehr erfahrenen und rasch arbeitenden Beam ten, den ich m ir aus­
gewählt ha tte . Ich werde ihm  nie dankbar genug sein können 
fü r die ta tk rä ftig e  U nterstü tzung , die er m ir h a t zuteil werden 
lassen.

Nach meiner A nkunft erledigte ich zuerst im  Laufe eines N ach­
m ittags das übliche langweilige und doch notwendige Zeremoniell 
der verschiedenen Em pfänge. Gesondert ließ ich m ir den abessini- 
schen A ttache vorstellen: einen schlauen Fuchs m it einem gewissen 
westlichen Schliff, aber voller H aß  gegen die Frem den und  beson­
ders gegen die Italiener. Ihm  sagte ich das, was ich dem Kaiser h ä tte
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sagen sollen, falls die Angelegenheit von U al-Ual eine andere 
W endung genommen hä tte . Ich w ar natürlich  m ehr als über­
zeugt davon, daß er m ir nicht g lau b te : jedenfalls erging auch er sich 
in Versicherungen guten Willens für eine Zusam m enarbeit und eine 
A ufrechterhalttm g herzlicher Beziehungen. . . .

Schon vor meiner Abreise h a tte  ich m ir in  großen Zügen ein P ro ­
gram m  meiner künftigen T ätigkeit aufgestellt. Ich gestehe, daß 
ich zwar nicht en tsetzt, aber etwas benommen war, als ich dies 
Program m  an O rt und Stelle überprüfte und m ir einen eiligen 
Überblick über das bisher Geleistete verschaffte.

A uf den ersten Blick zeigte sich die Kolonie im  Jan u a r noch in 
dem gleichen Zustand von Ruhe, ja  von Apathie, in  dem ich sie bei 
meinem Besuch vor zwei Jah ren  vorgefunden ha tte . D er H afen w ar 
verödet, von der Bahn aus h a tte  ich vereinzelte G ruppen von A r­
beitern  an  der S traße M assaua-A sm ara sehen können. Asm ara 
erschien noch als das stille H aup tdo rf früherer Zeit.

K urz und gut, fast alles blieb noch zu tu n . N ur M u t! die H au p t­
sache w ar: Arbeiten und arbeiten wollen!

Meine Sorge galt in  erster Linie der Mobilisierung des Eingebo­
renen-Armeekorps, dann den V orbereitungen fü r das Eintreffen 
von italienischen Truppen in der Kolonie, ferner den S traßenarbei­
ten  und der W asserversorgung, der E rrichtung von Magazinen und 
Sanitätsanlagen.

Der Umfang der italienischen Truppenteile, die nach Ostafrika 
geschickt werden sollten, stand noch nicht fest. Man rechnete für 
E ritrea  im ganzen m it drei Infanteriedivisionen, denen weit m ehr 
technische Truppen zugeteilt werden sollten, als diese Divisionen, 
auch wenn sie ein Armeekorps bilden, fü r gewöhnlich erfordern. 
Der Grund dafür leuchtet ohne weiteres ein. In  einem Lande, wo 
es keine Straßen, keine Eisenbahnen und keinen Telegrafen gab, 
m ußte m an ein gewaltiges Aufgebot von M annschaften und Spe­
zialisten des Pionierkorps einsetzen.



E R S T E  Z W I S C H E N F Ä L L E  U N D  S O F O R T M A S S N A H M E N 45

Außerdem  m ußte für alle zunehm enden Bedürfnisse im Innern  
der Kolonie gesorgt werden. W enn ich es auch noch so oft wieder» 
hole, daß in  E ritrea  nichts vorhanden w ar, so werden diejenigen, 
die das Land nich t gesehen haben, doch noch nicht davon über­
zeugt sein, daß es völlig ausgeschlossen war, a u f irgendwelche ört­
lichen H ilfsm ittel zu rechnen.

Tatsächlich aber genügte das V orhandene nu r fü r die Bevölke­
rung und die gewöhnliche m ilitärische Besatzung, und sonst für 
n ichts und niem anden. Bei jeder Zxmahme des V erbrauchs m ußte 
eine Versorgung aus anderen Gebieten, aus Ita lien , Ä gypten oder 
Indien vorgesehen w erden; kurz und gut, w ir w aren genötigt zu 
im portieren. U nd als die politischen Gewässer sich im m er m ehr zu 
trü b en  begannen, blieb uns Ita lien  als einziger L ieferant übrig, 
so daß alle W aren den kostspieligen und stets kontrollierten Suez­
kanal passieren m ußten.

Anfangs rechneten wir nicht dam it, auch nach Som aliland natio­
nale T ruppen schicken zu müssen, abgesehen von starken  Spe­
zialistenabteilungen, die aus den schon erw ähnten G ründen ge­
brauch t w urden ; denn die Eingeborenen sind unfähig, au f gewissen 
Arbeitsgebieten die W eißen zu ersetzen.

Die L uftfah rt m ußte in  beiden Kolorden sozusagen neu geschaf­
fen werden. D er Regierungschef, der m it R echt einen starken  E in­
satz von Fliegern fü r angebracht h ie lt, h a tte  schon bestim m t, daß 
250 Flugzeuge nach E ritrea  und 50 nach Somaliland en tsand t w er­
den sollten.

Auch hierfür m ußten  noch alle Vorbereitungen getroffen werden. 
Man h a tte , wie gesagt, die Flughäfen von Otumlo im d Asm ara 
verbessert und erw eitert und m ehrere bescheidene N otlandungs­
plätze angelegt; aber dies alles w ar doch keineswegs ausreichend 
fü r eine so m ächtige Luftflotte, wie die Kolonie sie je tz t bekommen 
sollte. Die Anlage geeigneter Flughäfen gehörte zu den vordring­
lichsten Arbeiten, die zusammen m it den andern  unerläßlichen Vor­
bereitungen durchgeführt werden m ußten.

Schon vor meiner Abreise nach E ritrea  h a tte  ich in meiner Eigen­
schaft als K olonialm inister m it den Kriegs- und L uftfahrtsm in i­
sterien vereinbart, daß einige höhere Offiziere und Generäle unver­
züglich nach Ostafrika geschickt werden sollten, um  die Mobilisie-
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rung und A usbildung der neu eingereihten R ekru ten  zu über­
wachen, die A rbeiten des Pionierkorps zu leiten und die Grundlagen 
fü r die Luftflotte zu legen, die nach dem W illen des Duce entstehen 
sollte. Eine größere Anzahl dieser Offiziere (die ich persönlich an­
gefordert ha tte , weil sie m ir bekannt w aren und koloniale E rfah ­
rung besaßen) reisten m it dem gleichen Dam pfer ab wie ich.

Das H eer und besonders die E ingeborenentruppen unterste llte  
ich dem sehr erfahrenen K orpskom m andanten General Cubeddu, 
der, wie gesagt, schon vor meinem Eintreffen m it der Mobilisierung 
begonnen ha tte .

Gleichzeitig m it m ir t r a f  ein Brigadegeneral der L uftfah rt in  der 
Kolonie ein, der schon früher Erkundim gen in E ritrea  und Somali­
land durchgeführt und sich bereits eine genaue Vorstellung von 
den dringlichsten A rbeiten gebildet h a tte . Das A rbeitsprogram m , 
das er vorgelegt h a tte , w ar vom L uftfahrtm in ister und m ir gu t­
geheißen worden.

Wenige Tage nach meiner A nkunft wollte ich mich gleich vom 
Stand der S traßenarbeiten — oder vielm ehr der A rbeiten an der 
H auptverkehrslinie M assaua-A sm ara — überzeugen. Ich h a tte  schon 
hin und wieder sagen hören, daß es unmöglich sei, in  den zehn zur 
Verfügung stehenden M onaten eine so riesenhafte A rbeit auszu­
führen. Diese Stim m en waren auch bis nach Ita lien  gedrungen und 
h a tten  dort den zahlreichen Miesmachern Oberwasser gegeben.

Ich ließ mich dadurch nicht im geringsten beeindrucken; dennoch 
m uß ich zugestehen, daß auch ich bei meiner Inspektion die A rbei­
ten  sehr im R ückstand fand, obgleich m an eifrig dabei gewesen war.

Ich  ließ daraufhin  den Pionieroffizier, der die A rbeiten leitete, 
und den V ertreter des B auunternehm ens kom m en; diese setzten 
m ir die Gründe für die Langsam keit der Ausführung auseinander. 
H auptsächlich w ar der Mangel an A rbeitskräften und die geringe 
Leistungsfähigkeit der verfügbaren schwarzen A rbeiter schuld. 
Ich hörte auch die Ansicht der höheren Pionieroffiziere, die zur 
Bildung der Kom m andos und der D ienstgruppen in die Kolonie 
vorausgeschickt worden лѵагеп. Alle äußerten ihre Zweifel an  der 
Möglichkeit, rechtzeitig bis zum O ktober fertig  zu werden. Aber ich 
mußte dennoch mein W ort halten , das ich dem Regierungschef ohne 
Vorbehalt gegeben ha tte .
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Ich beschäftigte mich m it dem  Problem , weiße A rbeitskräfte 
einzustellen, aber zuerst zog ich die Möglichkeit, A rbeiter aus Ita lien  
kom m en zu lassen, gar n ich t in B etrach t. Obgleich ich w ußte, daß 
die faschistische H errschaft alle A rbeiter diszipliniert h a t und 
viele ih r begeistert ergeben sind, h ielt ich es doch fü r äußerst 
schwierig, außer fü r die T ruppen auch noch fü r A rbeiterm assen zu 
sorgen. D enn ich sah k lar voraus, daß die ganze etwaige A rbeiter­
schaft m it ihren Lebensbedürfnissen der In ten d an tu r des Operations­
korps zur L ast fallen würde.

So beschränkte ich mich fü r den Augenblick darauf, vom  Duce 
drei Schwarzhem den-Bataillone anzufordern, die m an als A rbeiter 
einsetzen könnte. Sie w urden m ir sofort bew illig t; es w aren die ersten 
einheimischen Truppen, die in  der Kolonie anlangten, und m an 
setzte sie unverzüglich bei den A rbeiten ein.

Noch vor A blauf von zwei W ochen m ußte ich mich aber davon 
überzeugen, daß diese 2500 Schwarzhemden nu r ein Tropfen auf 
den heißen Stein waren. D a m achte ich einen V orstoß und for­
derte  kurzerhand  10 000 A rbeiter an.

Ich entschloß mich auch deshalb dazu, weil die Eingeborenen 
allmählich zu den Waffen einberufen w urden tm d daher viele von 
ihrer A rbeit wegliefen, um  sich anw erben zu  lassen. Um diesem 
höchst verhängnisvollen Z ustand ein Ende zu m achen, sah ich mich 
gezwungen, die eingeborenen A rbeiter m ilitärisch zu organisieren 
und so zu behandeln, als ob sie u n te r den Waffen stünden.

Der Duce versicherte m ir telegraphisch, daß ich die geforderten 
A rbeiter innerhalb eines Monats erhalten  würde. Inzwischen sorgten 
wir fü r die B ereitstellung von Q uartieren, die den Anforderungen 
der Hygiene und auch einer gewissen Behaglichkeit entsprachen.

Ich würde meiner grim dsätzlichen Offenheit un treu  werden, wenn 
ich verheim lichen wollte, daß diese ersten A rbeiterschübe m ir tü ch ­
tigen Arger bereitet haben.

Denn natürlich  konnte m an nicht daran  denken, W ohnungen für 
sie alle zu beschaffen, ja , anfangs konnte m an sie n icht einm al säm t­
lich in Baracken unterbringen. Die Zeit und die A rbeitskräfte für 
solche B auten h ä tten  w ir den unerläßlichen S traßenarbeiten  en t­
ziehen müssen. Deshalb wurde der größte Teil der A rbeiter in Zelten 
einquartiert. Es sei bem erkt, daß лѵіг uns au f dem H ochland und
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in der besten Jahreszeit dieser Gegend befanden, und daß im  
Tiefland anfangs keine weißen A rbeiter eingesetzt wurden.

K urz und g u t: ich wollte, daß der A rbeiter genau so behandelt 
würde wie der Soldat. W ar er nicht etw a auch Soldat ? D iente nicht 
auch er der Größe des V aterlandes ? Ohne W iderspruch befürchten 
zu müssen, m öchte ich noch bemerken, daß in  diesen ersten Schü­
ben das M enschenm aterial ohne Auswahl, ohne die geringste phy ­
sische oder moralische Gewähr zusam m engestellt w ar. Es kam en 
Leute m it, die noch nie ein Handwerkszeug in  der H and gehabt 
h a t te n : da waren zum  Beispiel zwölf Schullehrer, vier Apotheker, 
drei A dvokaten, neun U hrm acher und m ehrere Barbiere.

In  der H eim at dagegen saßen nun viele Föderalsekretäre, die, 
obgleich sie für die Entsendung so ungeeigneter Leute veran tw ort­
lich waren, sich beim Parteisekretär beständig wegen der schlechten 
Behandlung der A rbeiter ih rer Provinz beschwerten, indem  sie 
die heim atlichen Verhältnisse zum  Vergleich heranzogen und alle 
Lügen, die ihnen erzählt wurden, fü r lautere W ahrheit hielten.

Sowohl der Parte isekretär als auch das M inisterium überschüt­
te ten  mich m it diesen Klagen, und ich geriet darüber in eine heilige 
W ut. Denn da ich gewissenhafterweise die A rbeitsplätze entweder 
selbst inspizierte oder meine Untergebenen hinschickte, die aus­
schließlich m it der U nterbringim g der A rbeiter b e trau t waren, so 
konnte ich mich jedesm al von der U nrichtigkeit dessen überzeugen, 
was einige B runnenvergifter und W ühler berichtet ha tten .

Im  ganzen w ar die Arbeiterm asse gut zu brauchen, wie der i ta ­
lienische A rbeiter ja  überhaup t tüch tig  ist. Selbstredend w irkte die 
Trennung von H eim at und Fam ilie niederdrückend au f die L eute; 
aber sie trö ste ten  sich m it dem Gedanken an  die hübschen Süm m ­
chen, die sie in der nächsten Zeit ersparen koim ten. Ich verfuhr sehr 
streng nü t den Aufwieglern und auch m it den Schlappm achern, den 
eingebildeten K ranken und Sim ulanten; xmd meine Handlrmgs- 
weise fand im m er Beifall, wenn ich auf den A rbeitsplätzen erschien 
und mich m it den A rbeitern unterhielt.

Ich habe mich über die Frage der italienischen A rbeiter in  der 
Kolonie deshalb verbreite t, weil in dunkler und hintergründiger 
Absicht alle möglichen schändlichen Verleum dungen darüber in 
U m lauf gesetzt worden sind.
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Alle diese böswilligen G erüchte w urden Lügen gestraft: erstens 
durch das heldenhafte im d disziplinierte V erhalten der großen 
Masse, die jedes Opfer brachte  und jeder Gefahr unbeküm m ert 
s tandh ie lt; ferner durch die beständige Zunahm e unserer Arbeiter, 
deren Zahl von 10 000 im  F ebruar au f 50 000 im  O ktober stieg 
und in  der Folge noch m ehr anw uchs; schließlich durch die E r­
sparnisse, die sie nach Ita lien  schicken koim ten.

Als m an gezwungen w ar, auch in  den heißesten Zonen A rbeiten 
vorzunehm en, gab es infolge des unbarm herzigen Klimas natürlich  
m anchm al K ranke und Tote. Es m uß jedoch bem erkt werden, daß 
die A rbeiter im  T ieflande und in  den M alariagebieten sämtlich Frei­
willige waren, und daß sie einen Tagelohn bis zu 45 Lire erhielten.

Die A nkunft der verschiedenen A rheiterabteilungen h a tte  so­
gleich einen rascheren F o rtsch ritt der A rbeiten zur Folge. Ich hegte 
m einerseits nicht m ehr den geringsten Zweifel, daß die S traße 
rechtzeitig fertig  und jeglichem  Verkehr in beiden R ichtungen ge­
wachsen sein w ürde; aber dam it der Leser sich von den zu über­
w indenden Schwierigkeiten eine Vorstellung m achen kann, erinnere 
ich an  die W iderstände des Terrains, an die großen H öhenunter­
schiede, an  die bedeutenden Sprengungsarbeiten und an  die N ot­
wendigkeit, W asser und Schotter aus beträchtlicher Entfernung 
herbeizuholen; vor allem aber an  die Tatsache, daß alle Arbeiten 
so organisiert werden mußten, daß die Straße ständig benützbar blieb; 
denn so unbequem  das auch sein m ochte: diese Straße w ar ja  die 
einzige, die w ir h a tten , weshalb säm tliche V orräte au f ih r transpo r­
tie r t werden m ußten.

Gleichzeitig m it den A rbeiten an  der L astau tostraße w urden auch 
die A rbeiten an  der Eisenbahn durchgeführt, um  deren Leistungs­
fähigkeit zu vervielfältigen. Soweit es sich nur um  die Bahnlinie 
und die Stationen handelte, wurde m it vorbildlicher Geschwindig­
keit gearbeite t; das notwendige rollende M aterial hingegen kam  
m it bedeutender V erspätung an. Es m ußte aus Ita lien  geschickt 
werden, wo sich die Angelegenheit in die Länge zog, zum Teil aus 
M aterialmangel, zum  größeren Teil wegen bürokratischer Störungen 
beim Ankauf. E rst im  A ugust erreichte die E isenbahn ihre H öchst­
leistung. Aber im  Mai konnte der V erkehr im m erhin schon ver­
sechsfacht w erden; an  Stelle von zwei Zugpaaren verkehrten  je tz t
De Bono 4
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zwölf, tm d außerdem  täglich zwei Triebwagen, die die Strecke 
M assaua-A sm ara s ta t t  in fünf S tunden in drei Stunden zurück­
legten.

Schon Anfang März h a tte  der Verkehr von A sm ara nach dem 
Süden und besonders nach unserer zukünftigen O kkupationsfront 
sehr zugenommen. Neue B atteriestellungen w urden errichtet und 
bew affnet; die vorhandenen Befestigrmgen w urden verbessert und 
vervollständigt, die vorgeschobenen Garnisonen verstärk t, und 
schließlich begannen wir m it dem B au vorgeschobener Magazine 
und arbeiteten  eifrig an der W asserversorgung.

Alles das verursachte ein tägliches H in tm d H er von Lastautos 
und K arren, das die vorhandenen S traßen, schmal, schlecht ge­
pflastert tm d schauderhaft trac ie rt, wie sie w aren (man stelle sich 
vor, daß allein zwischen Adi Caje und Senafe — 30 km  in der L uft­
linie -  die Straße 1200 K urven hatte) n icht aushalten konnten. W ir 
m ußten  uns also daran  machen, auch diese N ebenstraßen zu asphal­
tieren, weil der S taub sonst den V erkehr sta rk  behindert hä tte . 
Das Gebiet der Straßenarbeiten stand jedem Bewerber offen. Das Kolo­
nialm inisterium  richtete eine Aufforderung an alle italienischen B au­
firmen, die in der Lage w aren, A rbeiten in der Kolonie zu über­
nehm en. Die Bewerber w aren zahlreich. In  Ita lien  w aren die ver­
schiedensten G erüchte im  U m lauf; m an sprach von Monopolen, Be­
vorzugungen, von der Unmöglichkeit bis zum Kolonialm inisterium  
vorzudringen, um  A ufträge zu erhalten. N ichts war unrichtiger xmd 
verlogener als das. W ir konnten im  Gegenteil feststellen, daß viele 
Firm en den W ettlau f aufgahen, sobald sie sahen, un te r welchen 
Bedingungen sie arbeiten sollten; andere Bewerber m achten einen 
Versuch, ohne daß es ihnen gelang, m it der Sache zu R ande zu 
kommen.

Die italienische Lieblingsgewohnheit — die lucht einmal der F a ­
schismus ausrotten  konnte — schmutzige Dinge zu erfinden, um  sich 
daran  zu ergötzen, h a tte  in  der H eim at einen außerordentlichen 
Aufschwung genommen. Das Echo davon drang bis in die Kolonie; 
imd es kam en auch Personen herüber, die sichere N achrichten brach­
ten  über Veränderimgen an leitenden Posten — vielleicht sogar dem 
des H ohen Kommissars s e lb s t-u n d  über hereitstehende Galeeren 
für Schieber imd Ausbeuter.
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Alles das konnte das stets beschleunigte A jbekstem po nicht um  
ein H aar beeinflussen. Mir genügten der Wille des Duce, der Zwang 
der T atsachen und das Gefühl m einer V erantw ortung, um  jeder 
böswilligen E inflüsterung standzuhalten . Aber es w ar im m erhin 
eine abscheuliche Miesmacherei, die da betrieben wurde, und die 
le tz ten  Endes ntur schädlich w irken konnte.

Zur Leitung der S traßenbauarbeiten  w urde auch ein vortreflf- 
licher, sehr erfahrener B eam ter des M inisteriums fü r öffentliche 
A rbeiten nach E ritrea  geschickt. U m  Überschneidim gen und schäd­
liche Einm ischungen zu verm eiden, veran laß te  ich eine reinliche 
Scheidung zwischen der Überwachung der verschiedenen A rbeiten 
und ihrer Leitung durch kom petente Fachleute. Diese h a tten  in 
ihrem  Sektor verschiedene Baufirm en u n te r sich.

Es versteh t sich, daß die einheitliche Zielsetztmg und der Umfang 
der A rbeiten durch das Oberkom m ando des Pionierkorps von O st­
afrika bestim m t wurde, das dam als gerade in  Bildimg begriffen war.

Gleichzeitig w urden gewaltige Anlagen fü r die L uftfah rt ge- 
schafien. Das L uftfahrtm inisterium  h a tte  die A rbeiten selbst über­
nom m en, natürlich  im  E inverständnis m it dem H ohen Kommissar. 
Man h a tte , wie gesagt, die F lughäfen von Otumlo und Asm ara ver­
bessert, aber das genügte n icht annähernd fü r den gewaltigen U m ­
fang, der für die Luftwaffe vorgesehen w ar. Das grtmdlegende P ro­
gram m  um faßte: Vervollständigung des Flughafens von Otum lo, 
E rw eiterung und A usstattung  des Flughafens von Assab (der später 
verlegt w urde); ferner gründlichen U m bau oder, besser gesagt, 
Neuschöpfung des Flughafens von A sm ara und N eubau des Zen­
tralflughafens von Gura, der als hauptsächlichste M anövrierbasis 
fü r die Luftwaffe dienen sollte. Der Flughafen von Assab schien 
uns von besonderer B edeutung, weil von hier aus die Fluglinie nach 
Dessie und Addis Abeba um  einige hundert K ilom eter verkürzt 
w urde; praktisch wurde er jedoch nicht so viel benü tz t, wie m an 
anfangs verm ute t ha tte .
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Die A rbeiten an  den Flughäfen von A sm ara und  Gura nahm en 
ein gewaltiges Ausm aß an. Um den ersteren  auch w ährend der 
Regenzeit benützen zu können, wurde ein Rollfeld aus Zement 
angelegt, das für S ta rt und Landung von Flugzeugen jeder A rt, 
selbst bei den tm günstigsten W itterungsverhältnissen, ausreichte. 
Der F lugplatz von G ura wurde zu einem der größten der W elt. 
Um üm  zu erweitern, m ußten m ehrere kleine Hügel und ein ganzes 
D orf vom Erdboden wegrasiert w erden; die Regierung ließ für 
dessen Bewohner ein neues, viel saubereres imd bequemeres D orf 
erbauen.

Der Flughafen von Asm ara wurde m it allem ausgerüstet, was 
zu einem geordneten B etrieb g eh ö rt: W ohnungen fü r Offiziere imd 
Truppen, W asserleitimgen, W erkstätten , Benzindepots und m ehrere 
Schuppen, die im  ganzen 60 Flugzeuge jeder A rt und Leistungs­
fähigkeit aufnehm en konnten. Diese Schuppen wuchsen m it er­
staunlicher Geschwindigkeit aus dem Boden. Sie w urden aus Teilen 
erbaut, die fertig  aus Ita lien  von der F irm a Saporiti kam en; die 
F irm a schickte uns auch Ingenieure tm d Spezialarbeiter, die sie 
aufstellen sollten.

F ü r Gura wurde, wennschon in geringerem Maße, dasselbe getan 
wie fü r Asmara. Als der Vormarsch begann, w ar erst ein Teil 
der für Gura bestim m ten Schuppen im Bau. Aber der V erlauf der 
O perationen bewies, daß es sich nicht m ehr lohnte, Zeit und G«ld 
zu verschwenden, um  auch dort einen Flughafen m it säm tlichen 
Ergänzim gsbauten zu errichten. In  Gura kam  es vor allem au f die 
E rw eiterung des Flugfeldes an, dam it hier eine große Anzahl von 
Flugzeugen starten , landen und liegen konnte.

Auch an den N otlandungsplätzen wurde gearbeitet, besonders 
an den vorgeschobenen P lätzen in Senafe und Adi Quala, die, wie 
sich später zeigen sollte, durch die eintretenden Ereignisse grund­
legende Bedeutung gewannen. Aber es w ar recht unangenehm , daß 
sich beide während der großen Regenzeit in Seen verw andelten; 
erst in der zweiten Septem berhälfte konnte m an sie so weit her- 
richten, daß sie den dringendsten Bedürfnissen entsprachen.
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D er B estand des Operationskorps w ar, wenn auch nicht m it a r ith ­
m etischer Genauigkeit, so doch m it einiger B estim m theit folgender­
m aßen festgesetzt w orden: ein eritreisches Armeekorps, drei In ­
fanteriedivisionen, M annschaften im d Hilfswaffen des Armeekorps 
und der Armee. So konnte m an nun  auch den B edarf an  San itä ts­
anlagen und M agazinen bestim m en. Ich  ergänzte die Anweisimgen, 
die ich früher von Rom  aus gegeben h a tte , und neue Dörfer, sozu­
sagen M ilitärdörfer, erstanden an den geeignetsten O rten, nach Maß­
gabe der voraussichtlichen Entw icklim g der Dinge und des ursprüng­
lichen O perationsplanes: Defensive m it k räftiger Gegenoffensive.

Obgleich m an natürlich  säm tliche Stoffe, die sich an  O rt und 
Stelle fanden, nu tzb ar zu m achen suchte, fehlte es doch überall an 
Holz, E isen und K alk : diese M aterialien m ußten  herbeigeschafft 
werden. Ich  m uß hier bem erken, daß die Fachleute der Kolonie 
au f Grund ihrer langen E rfahrung gegen H olzbauten w aren, und 
zwar wegen der Term iten, die H olzfundam ente in  kürzester Zeit 
zerstören. Obgleich ich diese Erw ägung nicht von der H and wies, 
stellte ich ih r doch eine andere entgegen: W ir können au f Holz­
bau ten  n ich t verzichten, weil m an sie sehr schnell aufstellen kann. 
Die Term iten w erden keine Zeit haben, sie zu tm term inieren, weil 
der Krieg vorher zu Ende sein w ird. F ü r alle Fälle w urden die 
Fundam ente m it Teer im d anderen geeigneten Stoffen getränkt, 
um  das verheerende Insek t möglichst fernzuhalten.

Es ist n icht der Zweck dieser Schrift, genaue D aten  und Zahlen 
des Geleisteten zu geben. Mein B ericht ist schon an und fü r sich zu 
trocken, als daß ich ihn  noch durch Zahlen verschlim m ern möchte. 
A ußerdem  nehm e ich an, daß sich andere Leute finden, die den 
Lesern, die sich dafür interessieren, ausführlich erzählen, wie im- 
sere V orbereitungen und  unser N achschubdienst sich abgewickelt 
haben. Jedenfalls w ird der offizielle Bericht über diesen Feldzug zu 
gegebener Zeit erscheinen und alle befriedigen. Sicherlich könnten 
Zahlenangaben einen großen E indruck  m achen. Doch ich werde aus 
den erw ähnten G ründen möglichst wenig Zahlen anführen, schon 
weil ich weder Zeit noch L ust habe, in  D okum enten zu wühlen.
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Ich habe bereits e rw äh n t: m an m achte sich in  der H eim at schwere 
Gedanken darüber, daß es der außerordentlich großen Menge von 
Menschen und Vierfüßlern an dem  notwendigen Trinkwasser fehlen 
würde. Diese Bedenken entsprangen der E rinnenm g an unseren 
Feldzug von 1896. W ährend seines Vormarsches au f A digrat h a tte  
sich selbst der General Baidissera Sorgen gem acht, weil einige 
seiner Kolonnen sich über W assermangel beklagten. Man sagte sich 
in Ita lien  also: W enn es dam als schon an  W asser für 16 000 Mann 
und 7-8000 Vierfüßler gemangelt h a t, wie soll es dann möglich sein, 
W asser fü r eine S tre itk raft von 120 000 Mann imd 50 000 Pferde, 
M aultiere und Kamele zu beschaffen?

Zweifellos konnte dies Problem  einen nachdenklich stim m en. 
Auch ich m achte m ir darüber meine Gedanken. N icht wegen des 
Vergleichs m it dem  Feldzug von 1896, der von Anfang an fü r uns so 
unglücklich w ar, daß er in  der Folge keine organisatorischen Maß­
nahm en gestatte te , sondern wegen der Sache an  und  fü r sich.

Trotzdem  fürch tete  ich nichts. W asser w ar ausreichend vor­
handen; das bestätig ten  m ir die A ngaben des Spezialoffiziers, der 
schon vorher in  die Kolonien en tsand t worden w ar, ferner die M it­
teilungen, die ich von langjährigen Bewohnern erhalten  h a tte , und 
endlich meine persönlichen Erfahrungen. Es handelte sich nur 
darum , das W asser zu sammeln und jede Verschwendung zu ver­
meiden.

Ich t r a f  folgende M aßnahm en:
1. wurden alle O rte bestim m t, wo es W asser gab, sei es an  der 

Oberfläche oder im E rdboden;
2. w urden die O rte festgesetzt, wo in A nbetrach t aller gegen­

w ärtigen und künftigen Truppenverschiebim gen und  Anlagen 
W asser gebraucht лverden würde.

D em entsprechend wurde das W asser in  großen Bassins gesam­
m elt, von denen Abzweigimgen in kleinere Bassins führten . Es 
w urden auch Brunnen gegraben und Z isternen zum  Sammeln von 
Regen Wasser angelegt. Diese Zisternen ließ ich besonders längs der 
voraussichtlichen M arschrouten und E tappenw ege anlegen. In  der 
Folge wurde bestim m t, daß das Zisternenwasser nur gebraucht 
werden durfte , wenn keine andere W asserversorgimgsmöglichkeit 
ia  der Nähe vorhanden war.
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Brunnen, Zisternen und W asserreservoire wurden sämtlich m it 
Pum pen versehen, um  eine T rübung des W assers zu verm eiden.

Jede Abteilung besaß eine Tonnenkarre; in  Gegenden m it zahl­
reichen Brunnen und in der Nähe der Reservoire w urden K ra ft­
wagen m it Tonnen sta tion iert.

Alle W asserversorgungsabteilungen des Pionierkorps w urden zu­
sammengezogen und m it BLilfe von Z iviltechnikern und -arbeitern 
bei diesen Spezialarbeiten eingesetzt. Bei Beginn der K äm pfe w ur­
den diese Abteilungen ihren jeweiligen großen Truppenteilen wieder 
zugesellt, weil zweifellos jenseits der Grenze andere A nforderungen 
au f sie w arteten .

Die A rbeiten an den S traßen, Flughäfen, Baracken und W asser­
leitungen, die ich soeben in  K ürze geschildert habe, verlangten  
die A nfuhr einer gewaltigen Menge von M aterial jeder A rt. Dazu 
brauchte m an wiederum eine entsprechende Menge von T ransport­
m itteln , besonders L astau tos; denn die E isenbahn ta t  bereits ih r 
Möglichstes.

Abgesehen von den Reserven fü r die Mobilisierung des A rm ee­
korps (die u n an tastb a r sein sollten) w aren im  ganzen etw a 200 
L astautos von m ittlerer Leistungsfähigkeit vorhanden, die sich 
n ich t gerade in bestem  Zustande befanden. Die B auunternehm en 
sorgten unverdrossen für ihre eigenen B edürfnisse; aber die Pionier­
korps und die Zivilingenieure stellten ihre Anforderungen, und auch 
fü r die Anlage von Magazinen wurden K raftfahrzeuge gebraucht.

Ich forderte sofort die nötigen K raftfahrzeuge aus der H eim at 
an : schon seit Anfang F ebruar h a tte  ich betont, daß fü r den künf­
tigen B edarf vorgesorgt werden müsse. Dieser B edarf kam  selbst­
verständlich noch zu den laufenden A nforderungen der großen 
operierenden Truppeneinheiten hinzu.

Es w ar m ir nicht möglich, die angeforderten T ransportm itte l 
m it der gewünschten Schnelligkeit aus Ita lien  zu erhalten ; die 
heim atliche Industrie  verlangte Monate fü r die Lieferungen; aber
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wenn ich nicht den ganzen Gang der Vorhereitungen gefährden 
wollte, so konnte ich au f eine gewisse Menge von T ransportm itteln  
nicht verzichten.

Gegen Ende März und Anfang April gab es im  Transportw esen 
eine derartige Krise, daß ich nicht zu r Ruhe kam . Es m ußte A b­
hilfe geschaffen werden, koste es, was es wolle.

Vor allem ließ ich die Mobilisierungsreserve des Armeekorps ein- 
setzen (die daher vor der Zeit abgenutzt wurde). Sodann kaufte ich 
L astautos, wo ich nur konnte. Aber ich fand nicht so viele, wie ich 
hoffte. T rotz der w ahrhaft faschistischen Bem ühungen im serer K on­
suln und unserer H andelsattaches erhielt ich nu r wenige aus Ä gypten 
und dem Sudan, fast gar keine aus Aden, wo der W iderstand zu 
unseren Ungunsten schon wirksam  w ar, einige aus K enia. Ich wieder­
hole : es w ar wenig, aber genug, um  bis zum Eintreffen der italieni­
schen H ilfsm ittel unsere T ransporte nicht völlig lahmzulegen.

Dieses dringende Bedürfnis h a tte  jedoch die Aufm erksam keit der 
Fachunternehm er erweckt, die die Frage an  O rt und Stelle p rü ften  
imd Vorschläge zur Ahwickltmg der R egierungstransporte m achten, 
wobei sie sich selbstverständlich vorbehielten, auch fü r priva te  
Zwecke zu arbeiten.

D a der Regierungschef m ir telegraphiert h a tte :  „W as die T rans­
porte anbetrifft, so lasse ich D ir nicht nu r freie, sondern freieste 
H and“  (non carta  bianca m a bianchissima), so zog ich die Vor­
schläge der betreffenden Firm en in  B etrach t und veranlaßte das 
M inisterium, die K ontrak te  abzuschließen.

Die auftretenden M ißstände waren, um  die W ahrheit zu sagen, 
recht zahlreich, doch w ar die Regierung dafür nicht verantw ortlich. 
Der Zustand der S traßen, die U nerfahrenheit der vielen ungeschul­
ten  Fahrer, die U nvorsichtigkeit imd Anm aßung der Geschickteren 
im ter ihnen verursachten viele Todesfälle und gewaltigen M aterial­
schaden. Viele Fahrer, die zugleich Besitzer ihres Autos w aren und 
m it den Firm en einen unanfechtbaren zweiseitigen K ontrak t ab ­
geschlossen h a tten , versuchten davon loszukommen, denn der hohe 
Gewinn, den der W arentransport vom  Meer au f das H ochland ver­
sprach, lockte sie noch m ehr. D adurch wurde eine offene Disziplin­
losigkeit hervorgerufen, die in diesem kritischen Augenblick durch­
aus nicht geduldet werden konnte. Ich m ußte gegen die W ider-
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spenstigen die strengsten M aßregeln ergreifen. Außerdem  w arb ich 
im  Sudan Eingeborene als Fahrer an, die uns gute D ienste leisteten.

Ich  betone ausdrück lich : die ersten großen Truppenteile langten  
früher in der Kolonie an als die dazugehörigen T ransportm itte l, so 
daß m an, so gut es ging, fü r ihre dringendsten Bedürfnisse L ast­
autos einsetzen m ußte, die andern n icht m inder wichtigen U nter- 
nehmtmgen entzogen wurden. Die Truppenverschiebxmgen im d die 
Verlegung der D ienststellen m achten es nötig, auch solche S traßen 
zu benutzen, die n icht einm al fü r leichte K raftfahrzeuge befahr­
bar waren.

Unser ursprünglicher P lan  einer Defensive m it nachfolgender 
Gegenoffensive sah den Vorm arsch ins feindliche Gebiet vor. W ir 
w ußten, daß dort gute Straßen völlig fehlten im d die Saumpfade 
viel zu wünschen übrig ließen. F ü r dieses Gelände suchte m an 
den besonderen Typ eines leichten kleinen A utos zu beschaffen, 
das bei genügender Leistungsfähigkeit doch überall durchkom ­
men konnte. Die Fiat-W erke stellten  einen solchen vortrefflichen 
W agen her, der sich jeder A rt von Straße und Pfad anzupassen 
verm ochte und deswegen von den Soldaten „M aultier“  genannt 
wurde.

Selbst bei der größten Fülle von K raftfahrzeugen konnten wir 
aber n icht au f L asttiere verzichten. D er unm itte lbare  D ienst bei 
der Truppe kann  nur durch L asttiere geleistet w erden: Lasttiere 
werden auch in  E uropa gebraucht; um  so notw endiger sind sie in 
der Kolonie, wo die Benutzim g von K raftfahrzeugen und  W agen 
durch die Bodenheschaffenheit im d den S traßenm angel beschränkt 
wird.

Bei den heimischen T ruppen besteh t der Troß aus M aidtieren und 
ausnahmsweise aus Pferden. In  der Kolonie t r i t t  fast überall das 
K am el an ihre Stelle und in einigen Gegenden sogar der E lefant.

B ekanntlich gibt es in E ritrea  äußerst wertvolle, starke kleine 
Maulesel, die sehr bedürfnislos sind und sogar über M auern k lettern  
können. F ü r den norm alen B edarf w ar Überfluß an diesen Tieren 
vorhanden; doch m an w ußte: für die A nforderungen einer Mobil­
m achung reichte ihre Zahl nicht aus. Ich verfügte also, daß mög­
lichst viele M aultiere in  Abessinien aufgekauft werden so llten ; aber 
dort wurde schon Ende 1934 die A usfuhr verboten, teilweise aus
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Feindseligkeit, hauptsächlich jedoch aus einem Vorgefühl des K om ­
m enden. Stellenweise gelang es, die Überwachung zu um gehen; 
einem geschickten U nternehm er glückte es, eine gewisse Anzahl 
M aultiere über die Grenze des Sudan einzuführen, aber sie genügten 
n icht, um  die großen Lücken der Bestände zu füllen.

So- m ußten also in Ita lien  M aultiere gekauft und requiriert w er­
den, und m an suchte die Anzahl, die jeder Abteilung eigentlich zu­
kam , nach Möglichkeit zu verringern. Man behalf sich besonders 
fü r den W assertransport m it Eselchen, von denen wir m ehrere 
Tausend besaßen: gute Tierchen, die uns die besten Dienste leiste­
ten , wie sie es übrigens auch schon w ährend des Libyschen Krieges 
im d der nachfolgenden großen Polizeioperationen getan h a tten .

Kamele gibt es in E ritrea  nu r wenige, dagegen viele in Somali­
land, wo jedoch nur ein geringer Teil von ihnen für den Troß ge­
b rauch tw ird . In  E ritrea  wird das Kam el gewöhnlich nur im Tief lande 
gehalten; seiner N atu r und seiner Fußbildim g nach eignet es sich 
nicht besonders dafür, au f dem Felsboden des Hochlandes Lasten 
zu tragen. Doch konnten wir au f die B enutzung von Kam elen u n ­
möglich verzichten. Ich t r a f  meine M aßnahmen und erhielt Kamele 
aus Ägypten, einige aus dem  Jem en, eine gewisse Anzahl aus dem  
H edschas; ein Teil wurde auch aus T ripolitanien und  der Cyrenaika 
beschafft.

D ank der Gewöhnung und  der natürlichen Auslese gelang es, gute 
und starke Kam elkolonnen zu bilden, die der In ten d an tu r hervor­
ragende Dienste leisteten. Das Kam el h a t außer seinen sonstigen 
bekannten Vorzügen auch den, daß für fünf Tiere nu r ein Führer 
nötig ist. D enn die Frage der F ührer w ar nicht leichter, sondern eher 
schwerer zu lösen als die der Vierfüßler.

Die Tiere bilden nur einen der vielen B estandteile eines Trosses, 
und nicht den w ichtigsten. Zum Troß gehören außer ihnen noch 
der Führer, einige Veterinäroffiziere, Hufschmiede, Treiber, Sattler 
und Packsättel.

Es ist nicht leicht, einen Troß zu befehligen, und nicht jeder 
Soldat eignet sich zum  K olonnenführer. In  Ita lien  werden bei 
den Alpini-Regim entern und der Gebirgsartillerie alljährlich be­
sondere Instruktionskurse fü r Offiziere und Troßsoldaten anderer 
W affengattungen abgehalten. Im  abessinischen Feldzug aber w aren
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wir gezwungen, auch unerfahrene Leute einzusetzen, wodurch 
den T ierbeständen in  der Zeit von der M obilmachung bis zum  Be­
ginn der K äm pfe sehr großer Schaden zugefügt wurde. D er P rozent­
satz der unbrauchbaren, k ranken und verw undeten Tiere stieg 
bis au f 37 Prozent.

Es sei bem erkt, daß die christlichen Eingeborenen sich n icht zu 
T roßführern hergeben, da das gegen ihre Soldatenehre geht; m an 
m uß sich also ausschließlich m it M uselmännern behelfen, die in 
E ritrea  nicht sehr zahlreich sind.

D azu kam  anfangs ein Mangel an  Hufschm ieden und S attle rn ; 
die H ufeisen und Sättel w aren näm lich fü r die kleinen Esel und 
auch fü r viele M aultiere zu groß und  m ußten  daher um gearbeitet 
werden, was wegen der bedauernsw ert geringen E rfahrung  des 
Personals n icht im m er glückte.

Im  Oktober, als der Mareb überschritten  wurde, w ar, um  es offen 
zu sagen, die A nzahl der Lasttiere überall ohne Ausnahm e ungenügend; 
das Vorhandene ließ sogar, was Disziplin anbetraf, viel zu wünschen 
übrig ; die Tiere siechten dahin . Aber wie so m anche andere Miß­
stände wurde auch dieser allm ählich behoben.

Anfang März lenkte das M inisterium meine A ufm erksam keit au f 
die V erstopfung des H afens von Massaua. Dieser H afen ist vor­
züglich wegen seiner W assertiefe und seiner W indgeschütztheit nach 
allen Seiten h in ; aber es fehlte völlig an  Landungskais und A n­
lagen zum Laden und Löschen von W aren.

D er H afen genügte durchaus für den norm alen Verkehr. Leider 
лѵаг er kein Umschlaghafen, weil fast der ganze H andel aus dem 
Inneren Abessiniens und des Sudan über P o rt Sudan ging, das, ob­
gleich sehr viel w eiter entfernt als Massaua, dank der E isenbahn 
bedeutend rascher zu erreichen w ar. Dieser U m stand h a tte  uns 
davon abgehalten, A rbeiten zur Erweiterim g der H afenanlagen von 
Massaua vorzunehm en, denn sie h ä tten  sich n icht bezahlt gem acht. 
Doch w ar der H afen durch die V erbreiterung eines Kais und die 
Verlängerung einer Mole verbessert worden.

Das Kolonialm inisterium  in Rom h a tte  in Übereinstim m ung m it 
dem M arinem inisterium  und dem G eneralstab des Heeres eine Be­
rechnung aufgestellt (immer auf der Grundlage, daß nur drei D i­
visionen im  Konvoi in  die Kolonie verschifft werden sollten), die vor-
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aussetzte, daß der H afen das gleichzeitige Ausladen von fün f am  
K ai liegenden D am pfern gestatte te . A uf G rund dieser Berech­
nung w aren A rbeiten nötig, die nicht vor Ende 1936 beendet sein 
konnten, selbst wenn sie sofort in  A n g riff genommen worden wären. 
Dies h a tte  m an schon M itte 1934 festgestellt.

F ü r uns w ar es eine unumgängliche N otwendigkeit, so viel wie 
möglich ausladen zu können, einerlei wie, um  gleich das erste 
eintreffende M aterial zu r Verfügung zu  haben. A uf den R at er­
fahrener Ingenieure h in ließ ich sofort in der Nähe des Dammes 
von Taulud W asser anstauen und die Mole „Regina E lena“  w eiter 
vergrößern.

D a es undenkbar war, alle Dam pfer an  den K ais anlegen zu lassen, 
ordnete ich an, daß der H afen m it zahlreichen Flößen versehen 
werden sollte, so daß manche W aren von den im  H afen oder au f 
der Reede verankerten  Schiffen aus gelöscht w erden konnten. Es 
sei vorausgeschickt, daß auch die Reede von M assaua den Schiffen 
volle Sicherheit b ietet. Im  L auf der M onate erhielt der H afen zwei 
m ächtige K räne: einen feststehenden und einen schwimmenden.

Eine A rbeit, deren Dringlichkeit sich sofort herausstellte, w ar die 
V erbreiterung der zum  H afen führenden Straßen, die dem  gestei­
gerten Verkehr nicht gewachsen und völlig xmgenügend und un ­
brauchbar w aren; es m ußten neue S traßen gebaut werden, um  
Straßenkreuzungen und die daraus folgenden V erstopfungen nach 
Möglichkeit zu vermeiden.

Genau wie bei den S traßenarbeiten  konnten wir auch bei den 
H afenarbeiten den vollen Verkehr nicht solange unterbinden, bis sie 
beendet w aren; denn seit dem Februar stiegen die täglichen Anforde­
rungen in geometrischer Progression; und soviel sorgsame Berech­
nung rmd Disziplin m an auch aufw andte, um  eine überm äßige S tau­
ung von Schiffen im  H afen zu verm eiden: m an w ar doch sehr oft 
gezwungen, Zugeständnisse an  die dringenden Bedürfnisse der Be­
hörden und der zahlreichen Privatpersonen zu m achen, die all­
m ählich in der Kolonie eintrafen, m anehm al um  A rbeit zu finden, 
häufiger um  H andel zu treiben, und oft um  ihr Glück zu versuchen. 
Es blieb uns nichts anderes übrig, als uns den A nforderungen des 
Tages anzupassen im d tmsere Möglichkeiten auf jede Weise zu ver­
vielfältigen.
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Ü ber die Verstopfung des H afens sind viele U nw ahrheiten ver­
b re ite t worden. Die braven Leute, die aus Ita lien  ankam en, fühlten  
in ihrem  ehrlichen Gem üt das Bedürfnis, mich zu besuchen und m ir 
ih r Vergnügen auszudrücken, weil sie geglaubt h a tten , in ein Chaos 
zu geraten, im d s ta tt  dessen nichts anderes vorfanden als ein -wunder­
voll intensives A rbeitsgetriebe. Ich habe m ir nie um den Hafen die 
geringsten Sorgen gemacht; niemals!

Zur Leitung der A rbeiten auf der Reede und im  H afen wurde 
aus Ita lien  der tüch tige A dm iral Barone geschickt. Das Laden und 
Löschen w urde von einer besonderen Kommission überw acht, die 
der In ten d an tu r un terste llt war.

Im  Mai begann m an, auch die B ucht von D akiat nördlich von 
M assaua zum  Löschen zu benutzen, was von großem V orteil w ar. 
Einige Lebensm ittel, Fourage und S troh -wurden in der B ucht von 
Arkiko ausgeladen.

Die L uftfah rt h a tte  beschlossen, die Bucht von Zula zum  Löschen 
ihrer M aterialien einzurichten.

In  Zula landete bekanntlich im  Jah re  1868 die ganze Expedition  
des Lord N apier. Noch heute finden sich do rt einige Reste der d a­
mals aufgeführten B auten, die je tz t benu tz t werden sollten. Es kam  
aber n icht d azu ; hauptsächlich weil m an dann auch eine Straße von 
Zula au f die Hochebene h ä tte  anlegen müssen. Und dieses P ro jek t 
erwies sich als ein schöner T ra u m ; sobald die Sache praktisch  durch­
geführt werden sollte, erk lärte  das B autm ternehm en, das den S tra ­
ßenbau übernom m en h a tte , es sei dazu nicht in der Lage. So kam  
es, daß auch das ganze sperrige M aterial der Fliegerei in Massaua ge­
löscht werden m ußte und ebenfalls au f der gepriesenen großen S traße 
an O rt und Stelle tran sp o rtie rt wurde, ohne daß sich die geringste 
U nzuträglichkeit gezeigt hä tte .

„D er schöne, unsterbliche Glaube 
K ann Berge versetzen. . . .“

Das ist ein a lter Vers, er gehört zu  jenen Versen, die am Anfang 
jeder Zeile einen großen B uchstaben verlangen; vielleicht liegt es an 
dieser heute nicht m ehr üblichen Schreibweise, daß m an zu wenig 
darauf ach tet, was die Verse besagen.



62 E R S T E  Z W I S C H E N F Ä L L E  U N D  S O F O R T M A S S N A H M E N

Es war sicherlich der Glaube, und пгіг der Glaube, der uns, die wir 
dort un ten  die schwerste V erantw ortung trugen, zuversichtlich und 
erfolgreich unseren Weg gehen ließ, tro tz  der Geschäftigkeit der 
allzuvielen Miesmacher in  der H eim at.

Es wäre auch vergehliche Liebesmüh gewesen, sich auf 4000 km  
E ntfernung und m it Hilfe von Zeitungsnachrichten eine klare Vor­
stellung davon m achen zu wollen, worin unsere gewaltige A rbeit 
bestand, deren wir uns, bei Gott, m it gutem  R echte rühm en dürfen.

Ich m uß noch einmal auf die in Ita lien  ständig bejam m erte 
Überfüllung des Hafens zurückkom m en, doch will ich dieser Schrift 
keinen polemischen Ton geben. Sonst m üßte ich mich un ter A n­
führung von Tatsachenbeweisen darüber verbreiten, welche U m ­
stände daran  schrdd waren, daß sich au f den Kais die W aren häuf­
ten  und eine große Zahl der au f der Reede liegenden Schiffe nicht 
ausgeladen werden konnte. So aber fasse ich die Gründe dafür nur 
kurz zusam m en:

E rstens w ar in  Neapel das Verladen in wenig praktischer A rt 
vorgenommen worden. Ich führe ein einziges Beispiel an : m an 
h a tte  das ganze höchst unförmige und schwere M aterial fü r Stachel­
drah tverhaue oben auf die übrigen W aren geladen. Infolgedessen 
waren alle Kais überhäuft m it Eisenpflöcken und S tacheldraht, 
die notwendigerweise zuerst ausgeladen werden m ußten, dam it w ir 
an die anderen M aterialien, die w ir viel dringender brauchten, heran­
kommen konnten.

Zweitens w aren von den auf der Reede festliegenden Schiffen, 
die durch hohe H afengebühren und ihre lange U ntätigkeit großen 
Schaden ha tten , 50 Prozent m it Bauholz und aufstellbaren B aracken 
beladen. Dieses M aterial hatte das M inisterium  nach Ostafrika ge­
schickt, im d zwar zu einem Zweck, der sich, wie ich gleich sah, n icht 
ѵеглѵігкІісЬеп ließ. D arauf werde ich hei Gelegenheit noch zurück­
kommen.

Ich habe mich darau f beschränkt zu berichten, was in  E ritrea  
geschah, und besonders, was auf meine d irekten Anordnimgen hin 
und un te r meiner Aufsicht durchgeführt worden ist.

Mein Eingreifen in die Verhältnisse von Somaliland, besonders in 
den Gang der dortigen Vorbereitungen, m ußte sich, wie gesagt, 
au f allgemeine R ichtlinien beschränken. A uf eine E ntfernung von
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4000 km  hin kann  m an wenig dirigieren und nichts überw achen; 
m an m ußte also volles V ertrauen zu den U ntergebenen haben, die 
sich an O rt und Stelle befanden. Auch ergab sich fü r mich keine 
M öglichkeit, Som aliland zu besuchen, denn das, was ich in  E ritrea  
neu zu schaffen h a tte , h ielt mich dort dauernd fest.

Sicherlich w ird von anderer Seite einm al beschrieben werden, 
was in  Som aliland geleistet w urde; denn dies w ar von keiner gerin­
geren B edeutim g als die A rbeiten in  E ritrea .





V I

B ILD U N G  D E S O PE R A T IO N SK O R PS 
UND T R U P P E N V E R T E IL U N G

D urch Kgl. D ekret vom  28. März 1935-X III w urde ich zum  
Oherbefehlshaber der T ruppen in  O stafrika ernannt.

Gleichzeitig w urde m it der B ildung meines G eneralstabs und der 
In ten d an tu r begonnen; le tz tere  sollte w ährend der V orbereitungs­
zeit und  ebenso w ährend der Abwicklimg der O perationen eine h er­
vorragende Rolle spielen.

A uch w urden je tz t umsichtigerweise zwei K orpskom m andeure 
nach E ritrea  en tsan d t: sie konn ten  sich a u f diese Weise selbst da­
von überzeugen, wie die allm ählich in  der Kolonie m obilisierten 
T ruppen m it den italienischen zu der G roßeinheit verschmolzen, 
die sie befehligen sollten, und  die sie nun  ihren  W ünschen en t­
sprechend bilden konnten.

Dies w ar besonders nützlich fü r das Eingeborenen-Arm eekorps, 
das sich um  den sehr kleinen K ern  des vorhandenen italienischen 
M ilitärs form ieren sollte. Seine A bteilungen m ußten  durch zahl­
reiche Offiziere und  Unteroffiziere gedrillt werden, von denen viele 
seihst noch der Schulung bedurften , um  farbige T ruppen kom m an­
dieren zu können.

Dem  K om m andeur des Eingeborenen-Armeekorps, General Pirzio- 
Biroli, wurde bald  die beste U nterstü tzung  zuteil durch Generäle 
und höhere Offiziere m it langer Kolonialerfahrung, die m ir das 
Kriegsm inisterium  au f meine Anfordertm g hin geschickt ha tte .

Ich  betrieb  unterdessen an  O rt und  Stelle die V orarbeiten fü r die 
Verteilung des Operationskorps. Es w ar k lar, daß diese V erteilung 
geradezu täglich  V eränderungen unterliegen m ußte, denn die 
großen Truppeneinheiten kam en au f den Schiffen nicht geschlossen 
im  Konvoi an, was u n te r jedem  G esichtspunkt, besonders u n te r 
dem  des Nachschubs, von großem Vorteil gewesen wäre und  die 
ganzen Ausschiffungsmanöver sowie die Beförderung an  die Sammel­
plätze sehr erleichtert h ä tte . A ber die Mobilisierung tm d Formie-
De Bono 5
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TTing der fü r O stafrika bestim m ten Divisionen ging in der H eim at 
un te r Bedingungen vor sich, die einen geschlossenen T ransport an ­
fangs ganz unmöglich m achten. Die T ruppen trafen  also in  ein­
zelnen Abteilungen ein und setzten sich an  O rt und Stelle wieder 
zusammen.

Die Truppenverteilung m ußte, abgesehen von den Anforderungen 
des Nachschubs, auch noch so organisiert werden, daß sie in  jedem  
Augenblick einem  etwaigen feindlichen Überfall gewachsen war.

In  Abessinien begriff m an, daß es letzten  Endes zum Kriege 
kommen würde. Infolgedessen gab es dort beständig U nruhen, 
Provokationen, Ansammlungen und  bewaffnete Aufmärsche. Unser 
Oberkommando h a tte  darüber seine genauen Inform ationen, aber 
sie waren n icht besorgniserregend. Die abessinische Zentralregierung 
hoffte im  Februar, März und April noch s ta rk  darauf, daß die euro­
päischen M ächte au f Ita lien  einen D ruck ausüben würden, und die 
abessinische G eneralität bew ahrte noch im m er die Überzeugung, 
daß wir Ita liener die gleichen geblieben w aren wie nach Adua.

Einige H äuptlinge zeigten sich fanatisch in  ihrem  H aß , so 
daß m an au f H andstreiche von ihrer Seite gefaßt sein m ußte. Im  
Tigre, m it dem wir in  engeren Beziehungen standen, verkündete 
Ras Sejum seine K aisertreue, aber er w ar im  Grunde unaufrichtig  
imd innerlich ste ts unentschlossen. E r besaß genau denselben Cha­
rak te r wie sein V ater Ras Mangaschä. Noch im  F ebruar und März 
h a tte  zwischen m ir und ihm  als R epräsentanten  der abessinischen 
Zentralregierung ein A ustausch von H öflichkeiten stattgefunden, 
und  er h a tte  von m ir ein Geschenk fü r seinen Sohn angenommen.

Ras Sejum un terh ielt an  unserer Grenze, an  der Strecke A digrat- 
Adua, ein dichtes Netz von Posten verschiedener Stärke, die außer 
der Grenzbewachung auch eine A rt von Zolldienst ausübten. Man 
m uß zugeben, daß es schwer war, ih rer K ontrolle zu entgehen.

Unsere Feinde h a tten  es viel leichter m it der Spionage als wir 
m it der Gegenspionage. Die K araw anen von jenseits der Grenze, 
die durchzulassen uns zweckmäßig erschien, sam m elten auf den 
M ärkten Gerüchte und N achrichten, die gewiß n icht genau den T a t­
sachen entsprachen, aber doch etwas W ahres enthielten. Der beste 
abessinische Spion w ar der Konsul in  Asm ara, so daß ich ihn  tro tz  
seiner Proteste im m er scharf überwachen ließ. Aber m an konnte ihn
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nich t verhindern, häufig U rlaub zu nehm en und sich an  die andere 
Seite der Marebgrenze zu begeben, wo er die H äuptlinge zusam m en­
rief, ihnen N achrichten verm itte lte  und  R atschläge erteilte. In  der 
Lage, in  der w ir uns befanden, h ielt ich es n icht fü r angebracht, das 
A ußenm inisterium  in  A nspruch zu nehm en, ihn  fü r eine persona 
non g ra ta  erldären zu lassen und seine A bberufung zu verlangen; 
wir h ä tten  dam it die Hölle entfesselt und  nu r erreicht, daß m an ihm  
einen ebenso schlimmen oder noch schlimmeren Nachfolger gegeben 
hä tte . Um  uns zu schützen, konnten wir also n ichts anderes tu n , 
als was ich schon getan  ha tte .

Auch au f unserer Seite w urden die E rkundungen genau und 
äußerst prak tisch  durchgeführt. W ir besaßen eine Reihe von Posten 
an  den O rten m it bester Ü bersicht und an  den unum gänglichen 
E in laßpunk ten ; sie w urden von anderen Abteilungen so u n te r­
s tü tz t, daß ein regelrechtes Vorpostensystem  entstand . A n der 
Grenzlinie selbst h a tten  w ir unsere verstärk ten  Eingeborenenver­
bände verte ilt, die einen äußerst lebhaften  Patrouillendienst u n te r­
hielten, oft ohne die Uniform  anzuziehen, denn so durften  sie die 
Grenze überschreiten. Aber die Versuche, die abessinischen Bewaflf- 
neten  herauszufordern, die einige dieser — aus den intelligentesten 
L euten  gebildeten — Patrouillen  unternahm en, gelangen nie, so daß 
ich sie schließlich verbot.

A uf unserer vorgeschobenen Verteidigungslinie sicherte uns die 
friedensmäßige T ruppenverteilim g von Senafe bis Adi Quala gegen 
jeden kühnen feindlichen V orstoß; dagegen w ar die K üstenbesat­
zung von M assaua bis Assab schwach und  auch die Setitlinie nur 
m äßig besetzt.

Um die beiden T iefland gebiete m achte ich m ir keine Sorgen, 
obgleich feindliche Kolonnen uns au f der Strecke A sm ara-M assaua 
nach einem D urchbruch durch unsere Linien ernstlich h ä tten  im  
R ücken bedrohen können. Doch ich zog verschiedene U m stände in  
B etrach t. E rstens: daß die abessinische S trategie Bewegungen m it 
einem w eiten R adius und verschiedenartigen Zielen zu verm eiden 
pflegt. Das haben auch die le tz ten  K riegsoperationen bewiesen. 
Zw eitens: daß die G eländebedingungen des östlichen Tieflandes den 
A ufenthalt im d die Verschiebung großer Menschenmassen nicht 
gesta tte t.
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Gefäbrlicher ist die Lage im  westlichen Tiefland. D ort b ie te t der 
Setitлvähгend der Regenzeit allerdings eine gute Sicherung, da er nu r 
einige Übergänge h a t ; aber in  der Trockenzeit kann  er überall durch­
schritten  werden. N ach einem forcierten Ü bergang h ä tte n  kühne, 
leichte Kolormen sogar bis nach A sm ara gelangen können; doch 
hielt ich ein solches U nternehm en nicht fü r лvahrscheinlich. A uf alle 
Fälle verstärk te  ich die ausgezeichneten Eingeborenenverbände, die 
an  der fraglichen Seite bereitstanden; ich bildete aus ihnen zwei 
A bteilim gen: eine berittene und  eine a u f Kam elen, versah sie m it 
A rtillerie und verstärk te  auch die gewöhnlichen Besatzungen.

Ich  m ußte m it dem auskommen, was vorhanden w ar, und  des­
halb  sorgte ich hauptsächlich fü r die Gegenden, die ich fü r am  
m eisten gefährdet h ielt.

W as die Truppenzusam m enziehungen tm d Truppenverschiebun­
gen betraf, so betrach te te  ich die Lage u n te r folgenden Gesichts­
punk ten  :

a) In  der Periode vor der großen Regenzeit sind alle Bewegimgen 
möglich; die Sturzbäche sind überall passierbar; es besteh t jedoch 
eine gewisse W asserknappheit. Die Abessinier h a tte n  nach meiner 
Ansicht einen Vorsprung von vier und einem halben M onat; in  dieser 
Zeit h ä tten  sie, weim ihre K räfte sofort m obilisiert und zusam m en­
gezogen worden wären, eine solche Überlegenheit erreichen müssen, 
daß sie uns einen gefährlichen S trick h ä tten  drehen können. Zu 
unserem  Glück m achte m an jedoch au f abessinischer Seite nu r 
großartige Sprüche über Mobilisierungen, Truppenzusam m enziehim - 
gen und W affenverteilungen, h in ter denen in  W irklichkeit wenig 
steckte.

b) In  der Periode der Regenzeit von M itte Ju n i bis M itte Sep­
tem berdurfte  m an annehm en, daß die Abessinier n ichts unternehm en 
würden. H auptsächlich lag das an  der Unwegsam keit des Gebietes 
jenseits der Grenze, besonders längs der W asserläufe; außerdem  
aber sind die Abessinier infolge von T radition  rmd Gewohnheit der 
A nsicht, daß m an sich w ährend der Regenzeit n ich t rühren  könne. 
Es w ar anzunehm en, daß sie auch diesmal bei ih rer A nsicht blieben. 
W ir konnten also m it einem nahezu ungestörten R uhezustand von 
dreieinhalb M onaten rechnen und in  dieser Zeit die größten F o rt­
schritte  machen.
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A n die Furchtbarkeit der großen Regenzeit habe ich nie glauben 
wollen. A llerdings: große M ißstände liegen darin , daß die S tu rz­
bäche n ich t überschreitbar sind und die Flugfelder unbrauchbar 
werden, wenn m an sie n ich t besonders hergericbtet h a t. D a w ir 
aber vor der Regenzeit in  den ersten vier M onaten unerm üdlich 
gearbeitet b a tten , w ar es uns gelungen, diese Schäden fast völlig 
abzustellen. Wo die B rücken noch nich t befahrbar w aren, b a tten  
w ir die S traßen m it einer Lage von Steinen \m d Zem ent ver­
sehen, was den V erkehr von K raftfahrzeugen erm öglichte. H öch­
stens m ußte m an, um  durchzukom m en, fü n f bis sechs S ttm den 
und  bisweilen eine ganze N acht das Abfließen des W assers ab- 
w arten . Die großen Regenfälle sind w ahrhaftig  groß, aber sie 
dauern n ich t um m terhrochen 24 S tunden, sondern höchstens sechs 
S tunden am  Tage. Sie lassen daher im m er noch Zeit fü r nützliche 
A rbeiten.

Also w ar es n ichts m it der Sintflut und  der Arche N oah! U nser 
A rbeitstem po h a t in  der T a t keine V eränderung erfahren, und  die 
Arbeiten sind nie durch den Regen unterbrochen worden.

c) Die an  die Regenzeit anschließende Periode w urde von m ir 
ohne weiteres als K am pfzeit angesehen. Der Duce verlangte das, 
und ich richtete mich so ein, daß seinem Verlangen entsprochen 
wurde. Nach Abschluß der Regenzeit hieß es also: au f den Tag 
bereit sein. Aber bis dahin w ürden die italienichen T ruppen sicher­
lich angelangt sein, und  deshalb b rauchte  m an sich keine Sorgen 
zu m achen.

Bevor w ir im t den O perationen begannen, m ußte der gesam te 
N achschubdienst funktionieren. A uf diesem Gebiete von grund­
legender W ichtigkeit h a tte  ich den denkbar besten  H elfer: der 
G eneralintendant D all’Ora w ar n ich t n u r ein General von hervor­
ragenden beruflichen Q ualitäten , sondern auch ein M ann von 
außergewöhnlicher Zähigkeit.

E in  In ten d an t, der bereit is t, jedem  Verlangen nachzugeben, 
w ird nie etwas Nützliches zustande bringen können. W enn das 
schon in  Fällen gilt, wo alle H ilfsm ittel beständig  bei der H and  
sind, so stelle m an sich vor, wie verhängnisvoll zu große N ach­
giebigkeit sich erst da auswirken w ürde, wo äußerste Sparsam keit 
geboten ist. Ich  fürchte stets, daß N ichtsachverständige die Tätig-
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keit der In ten d an tu r in  O stafrika n icht nach ihrem  w irklichen W ert 
einzuschätzen vermögen.

Selbst wenn das Operationskorps, wie geplant, au f das Ein- 
geborenen-Armeekorps und au f die drei italienischen Divisionen 
beschränkt blieb, so w ar das schon eine Armee von beachtlicher 
Stärke. G u t; ein in  E uropa oder in  sonstigen zivilisierten Gegenden 
operierendes H eer h a t gewöhnlich ein ergiebiges Land im  Rücken, 
das auch noch entferntere Hilfsquellen erreichen k a n n ; es h a t sicherlich 
ein in  der Länge und in  der Quere befahrbares S traßennetz zur Ver­
fügung, oder m indestens eine doppelgleisige Eisenbahnlinie oder 
zwei voneinander im abhängige Linien, die den Zugverkehr in  ver­
schiedenen R ichtungen ermöglichen. In  E ritrea  und auch in  Somali­
land  gab es -  wie schon m ehrfach gesagt — an H ilfsm itteln  nichts, 
gar nichts, außer einer gewissen Menge von R indern und Schafen; 
also m ußte alles von außerhalb kommen, und  zwar aus Ita lien , da 
die M ärkte Indiens, wo wir Mehl angekauft h a tten , und die des 
Sudan, wo wir andere L ebensm ittel bezogen h a tten , uns sozusagen 
verschlossen wurden.

Uber den Zustand der V erkehrslinien habe ich mich schon genü­
gend verbreite t. Auch als die A rbeiten an  der großen Verkehrsader 
M assaua-A sm ara beendet und die anderen S traßen instand  gesetzt 
worden waren, konnten die Arbeitsbedingungen unserer In ten d an ­
tu r  sicherlich keinen Vergleich m it denen einer A rm ee-Intendantur 
in  einem europäischen Kriege aushalten.

D er In ten d an t m ußte sich sogar d arau f verstehen, w ütend zu w er­
den; anders konnte er oft den andauernden Anforderungen nich t 
s tandhalten , die die großen Truppeneinheiten besonders in  der 
T ransportfrage an  ihn  stellten. Aber tro tzdem  haben weder die 
italienischen, noch die farbigen Truppen je  an irgend etwas Mangel 
gelitten.

In  voller Übereinstim m ung m it meinem G eneralstabschef Gene­
ra l G abba im d dem In tendan ten  setzten w ir die Reihenfolge fest, 
in  der die Dienststellen, die technischen Truppen und die großen 
E inheiten am zweckmäßigsten eintreflfen sollten.
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U nterdessen w ar der Zwischenfall von U al-U al der Gegenstand 
zahlreicher E rörterungen in  Genf. Unsere unangreifbare D okum en­
ta tio n  und  die von uns erbrachten  Beweise w urden voller Bös­
willigkeit en tk rä fte t. T rotz der Festsetzung einer neutralen  Zone 
fanden Tag für Tag provokatorische Zwischenfälle s ta tt.

Alles das lenkte die A ufm erksam keit Roms im m er m ehr au f 
Som aliland.

Ich  weiß n ich t, ob unsere H eim atregierung noch anderweitige 
N achrichten erh ielt; fast m öchte ich es glauben, denn weder meine 
B erichte, noch die des G ouverneurs von Som aliland w aren so 
gehalten, daß sie wegen Som aliland besondere B efürchtungen er­
wecken konnten.

T atsächlich aber te ilte  m ir in  der ersten  F ebruarhälfte  ein Tele­
gram m  des Regierungschefs m it, daß nach zuverlässigen Inform a­
tionen eine feindliche Aktion gegen Som aliland nich t ausgeschlossen 
erschiene, und  daß der Duce, obschon sehr zufrieden m it der T ätig ­
keit des Gouverneurs R ava, es doch fü r ra tsam  hielte, in  Mogadischo 
einen M ilitärgouverneur zu haben, der zugleich den Posten  eines 
T ruppenkom m andanten übernehm en sollte. H ierfür sei General 
G raziani bestim m t. Das Telegram m  besagte ferner, daß die Division 
„P e lo ritana“  sofort nach Som aliland gesandt werden w ürde. Nach 
E ritrea  sollte an  ih rer Stelle die Division „G av inana“  gehen, die 
m an schon m obilisierte.

Ich h a tte  n ichts dagegen einzuwenden, obschon ich eine nach­
drückliche abessinische Offensivaktion gegen Som aliland fü r u n ­
wahrscheinlich h ielt. E s ta t  m ir sehr leid, R ava zu verlieren, der in 
T ripolitanien mein vorzüglicher M itarbeiter gewesen w ar, und den 
ich selbst fü r den G ouverneurposten in  Som aliland vorgeschlagen 
h a tte . Aber gleichzeitig w ar ich hocherfreut über die E rnennung 
G razianis.

Ich  habe n ich t die A bsicht, Lobeshynm en au f diesen unvergleich­
lichen K olonialgeneral anzustim m en, der im ter m ir gearbeitet 
h a tte , den ich ausgezeichnet kannte , und  m it dem mich eine 
feste, herzliche Freundschaft verband. G raziani w ar früher von m ir 
zum  K om m andanten des Eingeborenen-Arm eekorps bestim m t w or­
den; da er nun  so sehr zu R echt einen höheren Posten  erhielt, wurde 
dieses Kom m ando, wie gesagt, dem General Pirzio-Biroli übergeben.
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D aß ein so großer italienischer T ruppenkörper fü r Som aliland 
bestim m t wurde, verblüffte mich etwas. Ich  w ar zwar überzeugt, 
daß unsere unvergleichlichen Soldaten auch dem  dortigen K lim a 
standhalten  würden, das nichts weniger als zuträglich  is t;  aber 
ich konnte n icht versichern, daß sie fähig sein w ürden, in  volle 
Tätigkeit zu tre ten , d. h. in  der heißesten Zone zu m arschieren. 
Gegebenenfalls m ußte m an daran  denken, sie in  K raftw agen zu be­
fördern, was später auch geschah; in  A nbetrach t der andauernden 
Transportm ittelkrise schien m ir aber dam als dieses U nternehm en 
äußerst schwierig.

Auch die L andungsoperationen m achten do rt un ten  große Schwie­
rigkeiten. T rotz aller an  der K üste Mogadischos durchgeführten 
A rbeiten, die das Ausschiffen erleichtern sollten, w ar dieses noch 
im m er eine mühevolle Aufgabe, besonders wenn es sich um  schwere 
Lasten  handelte. D a jedes Ausschiffen bei M onsunwind ausgeschlos­
sen ist, m ußte m an die Zeiten der W indstille ausnutzen. So ge­
schah es denn auch.

In  der Folge wurde un te r anderen großen A rbeiten in  Somali­
land der A usbau der B ucht von Bender Cassin vorgenom m en, wo­
durch die im m er noch schwierige Landung von M annschaften, 
Tieren, M aterialien tm d Lebensm itteln  sehr erleichtert w urde.

In  E rw artim g der großen italienischen Truppeneinheiten sorgte 
ich fü r die V erstärkung der Stellungen und die Bildtmg von Reser­
ven aus farbigen Truppen. Ende März w aren die G ruppen bereits 
form iert, wenngleich noch nicht in  voller Stärke. In  Bildvmg be­
griffen w aren auch schon die erste im d zweite Brigade sowie die 
beiden Divisionen. N unm ehr übergab ich das Kom m ando und  die 
dam it verbundene V erantw ortung fü r die F ron t Senafe-Adi Quala 
dem K om m andeur des Eingeborenen-Armeekorps.

Ich forderte vom  M inisterium  einen General als P latzkom m an­
dan ten  von A sm ara an und nannte  einen bestim m ten N am en. Ich  
beabsichtigte, ihm  die Sorge fü r die V ervollständigung der Befesti­
gungen und die Bewaffmmg des P latzes anzuvertrauen. Dem  glei­
chen General übergab ich später das Territorialkom m ando des 
Korps, ein Kom m ando, das hauptsächlich als M obilisationszentrum  
und erw eiterte Basis fü r die E ingeborenentruppen zu dienen h a tte . 
Ich  erbat m ir einen anderen General — M ariotti — fü r das Kommando
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des östlichen Tieflandes, ferner einen höheren Offizier, dem ich 
das Kom m ando M assaua-Stadt an v ertrau te ; das K om m ando 
M assaua-Hafen erhielt selbstredend ein höherer Seeoffizier.

Mit dem Fortschreiten  der verschiedenen O perationen und  A n­
lagen erhoben sich unendlich viele Problem e größeren und geringeren 
Ausmaßes, die eine Lösung verlangten . Es schien ste ts an irgend 
etwas zu fehlen, und ich m uß gestehen, daß ich selbst mich bisweilen 
fragte, ob w ir bis zum A blauf der gegebenen F ris t allen A nforde­
rungen nachkom m en könnten.

Diese Frage w urde m ir hauptsächlich durch die Zweifel nahegelegt, 
die — wie ich sah — eirdge m einer unm itte lbaren  M itarbeiter befielen. 
In  solchen Fällen verstand  ich jedoch, meine ganze W illenskraft zu 
konzentrieren und  meine Zuversicht auch au f meine Um gebung zu 
übertragen. Eine andere Frage stellte ich m ir am  Ende eines jeden 
Tages, näm lich die, ob ich auch wirklich an  alles gedacht h a tte !

Es w aren rdcht Tage, sondern M onate ununterbrochener B efürch­
tungen  und qualvoller Sorgen; ich d a rf  jedoch m it ruhigem  Gewis­
sen behaupten, daß ich m ir mein V ertrauen nich t erschü ttern  ließ 
und  niemals meine Zuversicht im d R uhe verloren habe. U nd das 
wurde m ir auch von unvoreingenom m enen Besuchern bezeugt, die 
bei einem A ufenthalt in der Kolonie feststellen konnten, daß im  Be­
reich des H ohen K om m issariats und des Oberkom m andos uneinge­
schränkte Zuversicht und das gesündeste Gleichgewicht herrschten.

Bei der im m er präziser w erdenden Ü berprüfung der künftigen 
Zusam m ensetzung des O perationskorps und  seiner A ufgaben über­
zeugte ich mich, daß das einzige Schwadrönchen, das m ir zur V er­
fügung stand  tm d zum  K orps gehörte, n ich t ausreichend war.

Ich b in ein überzeugter Verfechter n ich t n u r der N ützlichkeit, 
sondern auch der Notwendigkeit der K avallerie; selbst in  einem 
so wenig fü r diese W affengattung geeigneten Gelände, wie es das 
eritreische und abessinische H ochland im  allgemeinen ist, würde 
ich auf K avallerie n ich t verzichten wollen. Ich konnte m ich der 
Erw ägung nich t entziehen, daß unser Feind sehr gut beritten  und 
die K avallerie der Gallaleute in jeder H insicht beachtlich w ar.

W ir hofften, daß die Galla, wie es im  wesentlichen dann  der Fall 
w ar, sich tms nicht entgegenstellen w ürden; aber positive Gründe, 
nicht m it ihnen zu rechnen, h a tten  wir dam als keine.
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Die H auptschw ierigkeit bestand darin, die geeigneten Pferde zu 
finden. Unsere Pferde sind m it wenigen A usnahm en schlecht zu b rau ­
chen, denn sie verletzen sich au f dem Gelände die Beine, so daß ich 
den berittenen  Offizieren abriet, ihre Pferde in  die Kolonie m itzu­
nehmen. A uf dem  örtlichen M arkt gab es nur sehr wenige elende K lep­
per, die ich dennoch aufkaufen ließ. Es gelang m ir, einen kleinen Teil 
aus dem Sudan einzuführen, aber im  Jem en h a tte  ich dam it kein Glück. 
T rotzdem  brachte ich schließlich die nötige Anzahl zusammen, um  die 
vorhandene Schwadron verdoppeln und eine Gruppe bilden zu können.

Die besten Dienste koim te die Kavallerie m ir im  westlichen Tief­
land  leisten. Es w ar, wde gesagt, n ich t möglich, einen stärkeren 
Truppenteil dorth in  zu verlegen: die W eißen h ä tten  das K lim a 
nu r schlecht ertragen, und die Eingeborenen des H ochlands sind 
noch weniger im stande, sich dem T ieflandklim a anzupassen.

Bei der Lösung dieser Frage wurde ich u n te rs tü tz t von dem  tü ch ­
tigen M ajor der K avallerie Aimone Cat, einem alten  Kolonial­
offizier, den ich schon in  T ripolitam en als B ittm eister einer Spahi- 
Schwadron hei m ir gehabt ha tte .

E r m eldete sich bei m ir und schlug m ir vor, eine Gruppe aus 500 
libyschen Spahis zu bilden. E r versicherte, daß er m ir, falls ich ihn 
nach T ripolitanien und  der Cyrenaika abkom m andierte, im  Laufe 
von vier oder fünf M onaten, d. h. bis zum  Beginn der Operationen, 
500 R eiter m it den dazugehörigen Pferden zubringen würde.

Ich möchte bem erken, daß ich es in  der ersten Zeit abgelehnt 
habe, libysche T ruppen einzusetzen, obgleich ich sie sehr schätzte. 
Ich  fü rch tete , daß sie entw eder beanspruchen könnten, ihre F a ­
milien m itzubringen, oder, wenn sie sich von ihnen trennen  m ußten, 
einen zu kurzen W erbevertrag verlangen würden. A ber au f den 
Vorschlag Aimone Cats ging ich ohne weiteres ein, e rbat die E r­
m ächtigung dazu vom Regierungschef, der sie m ir telegrafisch 
erteilte , im d sandte den M ajor nach N ordafrika.

Mit U nterstü tzung  des Generalgouverneurs von L ibyen und der 
anderen örtlichen Behörden glückte ihm  das n ich t leichte U n ter­
nehm en noch zeitig genug, so daß er an  den K äm pfen teilnehm en 
konnte.
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Das Kom m ando und  die erste Staffel der „G av inana“  trafen  
am 18. April ein.

Ih re  Ausschiffung in  M assaua ging in ach t Stunden ohne die ge­
ringste Störung vor sich. In  jenen  Tagen herrschte eine außergew öhn­
liche H itze, und die T ruppen, die schon durch die H itze der le tz ten  
36 S tunden an  Bord geschwächt waren, h a tten  d an m te r besonders 
zu leiden; glücldicherweise ließen sie sich n ich t entm utigen.

W ir befanden uns, wie schon erw ähnt, in  einer großen T ransport­
m ittelkrise, und die T ruppen w aren ohne ihre eigenen Fahrzeuge 
angekom m en; diese w urden erst m it den nachfolgenden D am pfern 
befördert.

Vor 47 Jah ren  h a tte  ich selbst im  M onat Mai bei H öchsttem pera­
tu ren  im  T iefland Märsche gem acht. Ich  b in  auch davon überzeugt, 
daß die Infan terie  grundsätzlich zu Fuß  m arschieren m uß und soll. 
Deshalb verfügte ich, daß die T ruppen u n te r A usnützung der k ü h ­
leren N achtstunden den ersten Ortswechsel von bescheidener K ilo­
m eterzahl durch einen gewöhnlichen Fußm arsch vornehm en sollten.

Es w ar ein lehrreicher Versuch, der m ir leider bewies, daß m an 
die T ruppen wenigstens bis Ginda, aber besser noch bis Nefasit 
transportieren  mxißte. Es kam en näm lich einige H itzschläge und  ein 
tödlicher Fall von Sonnenstich vor.

Im  übrigen gelangten die Ankömmlinge in  erträglichem  Zustande 
nach Nefasit, und  zwar dank den Bem ühungen und  dem  Beispiel 
der Offiziere, die ebenfalls zu F uß  m arschiert waren.

Ich  ließ nun  den General D all’Ora rufen  und sagte ihm  kurz und 
bündig: „L ieber D all’Ora, von nun  an  werden wir dafür sorgen 
müssen, daß die T ruppen wenn möglich bis N efasit oder mindestens 
bis Ginda befördert werden, teils per Bahn, teils per A uto .“  Ich 
wollte den A ufenthalt in  Ginda verm eiden, das durch M alaria ver­
seucht war.

D er vortreffliche D all’Ora m achte ein finsteres G esicht; das 
Problem , vor das ich ihn  gestellt h a tte , w ar m ehr als schwierig zu 
lösen. Die Fahrgelegenheiten w urden schon aufs äußerste in  A n­
spruch genommen, um  M unition, Lebensm ittel, Sanitätseinrich­
tungen  und die notwendigen B aum aterialien bergauf zu schleppen; 
der T ruppen transport würde jeden  anderen Verkehr fü r einen gan­
zen Tag lahmlegen.
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Aber General D all’Ora h a tte  auch den Vorzug, In fan terist 
zu sein; er kann te  die Psychologie des Soldaten, der gezwungen 
wird, un ter schwierigen Bedingungen zu Fuß  zu laufen. So be­
schränkte er sich darauf, m ir zu an tw o rten : „Lassen Sie mich nur 
m achen, Exzellenz.“  U nd die Sache wurde gem acht.

Als die A nkim ft der großen italienischen T ruppenteile bevor­
stand , h a tte  ich geeignete E tappenpim kte vorgesehen, die meinen 
P länen  über Verteilung und E insatz der Divisionen entsprachen. Es 
w ar W ert darau f gelegt worden, daß es dort n ich t an  W asser m an­
gelte imd daß der Nachschub m it K raftfahrzeugen zu diesen 
P lätzen  gelangen konnte. H ier hielten sich die T ruppen m onatelang 
auf; einige sogar bis zum  Ende der Regenzeit, so daß sie sich all­
m ählich im m er bequem er einrichten konnten.

Es erscheint m ir zweckmäßig, hier eine Frage zu klären, die u n ­
geheuer schwer genommen w urde und sich in  W irklichkeit -  wie ich 
schon v erm ute t h a tte  — als rech t belanglos erwies.

Der dem  G eneralstabschef zugeteilte General h a tte  bei seiner 
R ückkehr von der Reise nach E ritrea  einen B ericht vorgelegt, in  dem 
auch vorgeschlagen w urde, säm tliche italienischen Truppen in  B a­
racken tm ter zubringen.

Als der Regierungschef m ir diesen B ericht m itte ilte , m achte ich 
als M inister, aber auch als General m it gewisser K olonialerfahrung 
meine weitgehenden V orbehalte.

D er Duce stim m te ihnen bei und fügte sogar h in z u : „W ir haben 
au f dem Rom bon w ährend des großen Krieges selbst au f dem Schnee 
in  Zelten gehaust.“

In  Rom  blieb jedoch die Vorstellung hartnäckig  bestehen, daß 
imsere Soldaten und die Tiere w ährend der Regenzeit n ich t ohne 
großen Schaden in Zelten kam pieren könnten.

Alle m üßten in B aracken untergebracht werden!
Ich ließ durch Pionieroffiziere die betreffenden Berechnungen 

m achen. Die Menge von Bauholz und sonstigem Zubehör fü r den
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B arackenbau oder fü r aufstellbare B aracken erreichte Zahlen von 
schwindelnder Höhe. A ber da die K osten n ich t begrenzt worden 
w aren, so w urde sofort m it den Bestellungen begonnen. Doch die 
schwierigste Seite der B arackenangelegenheit w ar gar nicht der Bau 
von B aracken an  und  fü r sich, sondern wie im m er die K nappheit 
an  T ransportm itte ln  und die Schwierigkeit der Beförderung.

Zum  T ransport einer aufsteilfertigen Baracke fü r 20 Mann 
b rauchte  m an vier W arenwaggons oder ach t schwere L astautos. 
D er T ransport von Bauholz fü r eine B aracke gleichen R aum ­
inhalts beanspruchte etw a die H älfte  dieser T ransportm itte l. Also 
m ußte das Bauholz den fertigen Baracken vorgezogen werden. 
A ußerdem  ist Bauholz gegebenenfalls noch fü r viele andere Zwecke 
zu verwenden.

N achdem  die ersten  T ransporte  sta ttgefunden  h a tten , bewiesen 
m ir der D irektor des Transportw esens und der In ten d an t selbst aufs 
einleuchtendste die U nm öglichkeit dieser Barackenpläne. Sie sag­
ten , wenn m an w irklich die fü r das ganze O perationskorps be­
nötig ten  B aracken aufs H ochplateau hinaufschaflfen und  verteilen 
wollte, so w ürde m an dadurch — selbst wenn es sich n u r um  die 
bisher vorgesehene beschränkte Truppenm enge handelte -  das ganze 
Transportw esen in  U nordnung bringen, vor allem aber den N ach­
schub tm d die Anlage von M agazinen gefährden.

D araufh in  verfügte ich ohne die geringsten Bedenken, daß nur 
L azarette , Reviere, Lebensm ittelm agazine und  die Kom m andos 
der großen T ruppeneinheiten in  B aracken unterzuhringen seien. 
Ich  ließ auch Schutzdächer fü r die Tiere errichten, da besonders die 
M aultiere u n te r langen Regengüssen sehr zu leiden haben.

E rgebn is: Die T ruppen haben die ganze Regenzeit in  Zelten ver­
b rach t. Die verte ilten  Zelte erwiesen sich als vorzüglich. Zelte vom  
Typus „R om a“ und andere Z elttypen w urden fü r einige D ienststellen, 
sowie fü r die Regim ents- und B ataillons-L azarette  verte ilt. B asta.

Der Gesundheitszustand der Truppen war stets vortrefflich, denn 
die Zelte w aren hygienischer als die Baracken, wo sich eher Schm utz 
ansam m elt xmd die L uft weniger gu t is t. N ur nach den Regen­
güssen, au f die im m er einige Stunden glühenden, aber gesunden 
Sonnenscheins folgten, m tißten die Zelte geöffnet werden, dam it die 
ganze Feuchtigkeit des Inneren verdunsten  konnte.
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Trotz meiner Verfügungen trafen  noch im m er am  laufenden Band 
B aracken aus Ita lien  ein. Ich  verw endete einen Teil davon, um  
ausgedehnte B arackenanlagen rings um  M assaua zu errichten, in  
denen die L astträger, die H afenarbeiter im d die im  W eichbild der 
S tad t beschäftigten A rbeiter untergebracht w urden; gegebenenfalls 
auch einm al neuausgeschiffte Truppen, die n ich t sofort an  ihren 
Bestim m im gsort befördert werden konnten.

A ber tro tz  allem blieb eine große Menge von B aracken und B au­
holz au f den D am pfern liegen, weil ich in  erster L inie die M a n n ­
schaften und Materialien, die wir unumgänglich brauchten, ausschif­
fe n  lassen mußte.

H ä tte  ich das Bauholz löschen lassen, so wäre n icht genügend 
P la tz  geblieben, um  alles übrige auszuladen. Dies is t der G rund der 
so viel besprochenen und s ta rk  aufgebauschten Ü berfülltheit des 
H afens von Massaua.

Auch tmsere L uftflo tte vergrößerte sich im m er m ehr.
Zuerst w urden Flugzeuggeschwader au f dem  Luftwege in  die 

Kolonie gesandt. Diese B eförderungsart wäre die beste und rascheste 
gewesen; aber schon gegen Ende Februar konnte m an sich n ich t 
m ehr m it Sicherheit au f sie verlassen.

Unsere Flugzeuge w aren gezwungen, in  K airo und K hartum  
zwischenzulanden, wo die ägyptischen und englischen Behörden 
sie einer strengen K ontrolle unterw arfen. Der britische Gouver­
neur in  K hartum  imd der Geschäftsträger in  K assala w aren -  das 
m uß ich zugeben — im m er sehr liebenswürdig gegen mich. Doch 
eine undeutliche Androhung von M aßnahm en zu xmserem Schaden 
schwebte schon dauernd in der L u f t; infolgedessen erschien es r a t ­
sam, den sichersten Weg einzuschlagen und die Flugzeuge zur See 
befördern zu lassen.

N atürlich langten  die Flugzeuge in  abm ontiertem  Zustande an 
\m d w urden so m it Lastautos zum Flughafen von Otumlo tra n s ­
po rtiert, wo alles zu ih rer M ontierimg aufs beste vorbereitet w ar.
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Anfangs w urden alle 48 S tunden vier Flugzeuge m on tiert; später 
gelang es, in  derselben Zeit sechs zusammenzusetzen.

In  der ersten  H älfte  des März verfügten  wir schon über 43 F lug­
zeuge, sowohl Aufklärungsflugzeuge wie Bombenflugzeuge. Das w ar 
eine beachtliche S treitm acht im  Vergleich zu der unseres künf­
tigen  Feindes. D er Negus besaß, wie w ir w ußten, 13 brauchbare 
Flugzeuge; es fehlte ihm  jedoch an  Personal, er h a t niem als eine 
genügende Anzahl von geeigneten Fliegern zusam m engebracht, auch 
dann nicht, als verschiedene schwarze, weiße und gelbe A m ateur­
flieger sich bei der abessinischen L u ftfah rt anwerben ließen.

W ährend der ganzen Zeit, die ich in  O stafrika verbrachte, habe 
ich niem als ein abessinisches Flugzeug am  Him m el gesehen.

Unsere Flieger hingegen w aren sehr tä tig . Außer den Übungs- 
und  Trainingsflügen befahl ich auch Erkundungsflüge längs der 
ganzen südlichen Grenzlinie. Diese Flüge versetzten  oft die feind­
lichen V orposten in  F u rch t und  A larm zustand.

Die 43 Flugzeuge w aren n ich t einm al der fünfte Teil der L u ft­
flotte, die der Duce fü r die Kolonie bestim m t h a tte .

M itte März kam  der U n terstaatssekretär der L u ftfah rt, General 
Valle, nach E ritrea , um  sich durch Augenschein vom Stande der 
A rbeiten fü r die L uftfah rt zu überzeugen, die vorhandene Fliegerei 
zu inspizieren und die nötigen Anordnungen und Befehle zu 
geben.

Mir sagte er, daß er m it allem zufrieden sei. Als ich ihn  fragte, 
wie lange es dauern werde, bis die Flugwajffe program m äßig zur 
Verfügung stände, an tw ortete  er m ir, daß alle W erkstä tten  Tag 
und N acht eifrig arbeite ten ; die M ehrzahl der im  B au befindlichen 
Flugzeuge würde aber erst im  Septem ber bereit sein, und  m it dem 
R est könne m an nich t vor A blauf eines Jah res  rechnen.

E r beharrte  bei dem Plane, daß der H afen Zula instand  gesetzt 
werden müsse, um  die fü r die L u ftfah rt bestim m ten Ladungen auf­
zunehm en; und  er h ä tte  auch gewünscht, daß für seine T ransporte 
au f die Hochebene eine unabhängige Straße gebaut würde, um  die 
einzige große im  B au befindliche V erkehrsstraße nicht noch m ehr 
zu versperren. Mit der großen S traße schienen wir ihm  sehr im 
R ückstände zu sein, denn er m einte, es würde schwer halten , sie 
zum  festgesetzten Z eitpunkt fertig  zu bekommen.
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Ich habe schon angedeutet, daß die Fliegerei — im m er in  den 
Grenzen des allgem einen Planes — au f eigene F au st vorging. Ich 
sagte General Valle jedoch ganz offen, daß ich die Benutzung 
der B ucht von Zula fü r sehr problem atisch hielte, und daß es m ir 
weder möglich noch zweckmäßig erschiene, A rbeiter fü r den Bau 
einer neuen S traße abzugeben.

Um  den U nterstaa tssekre tär zu beruhigen, konnte ich ihm  nach 
ernstlicher Ü berprüfung m it dem In tendan ten  erklären, falls die 
L u ftfah rt sich eigene K raftfahrzeuge beschaffte, werde die D irek­
tion  des TransportAvesens die Gewähr dafür übernehm en, daß das 
gesamte M aterial au f der großen im  B au befindlichen S traße beför­
d e rt w erden könnte.

Es sei gleich bem erkt, daß die Sorge um  die Leistungsfähigkeit 
der Straße M assaua-Asmara und die F u rch t vor V erstopfungen und 
V ersperrungen in  Italien  geradezu verheerend w irkten. Auch in  der 
Kolonie w urden einige weniger erfahrene Leute davon ergriffen. Aber 
m ein G eneralstab, die In ten d an tu r und  ich, die am  nächsten  In ­
teressierten  und allein V erantw ortlichen, ließen uns n icht im  gering­
sten aus der Ruhe bringen.

U m  die Zweifler zu beruhigen, ließ ich fü r alle Fälle die so­
genannte Hangstraße instand  setzen. Diese F ah rstraße  folgte eine 
Strecke weit der S traße A sm ara-K eren, bog darm nach Osten ab 
und erreichte über die östlichen H änge des Hochlandes die große 
Straße zwischen Ginda und Saati. Ih re  sehr kühne Tracienm g wurde 
von uns abgeändert. A uf diese Weise verfügten wir über eine R ing­
straße  fü r die H in- und  R ückfahrt der L astautos.

In  der P raxis ha lf rms diese Straße jedoch nu r wenig. Die Lei- 
tim g des Transportw esens ordnete an, daß sie fü r die R ückkehr 
einiger leerer A utokolonnen benu tz t werden so llte ; aber der H au p t­
verkehr wickelte sich ste ts au f der H aup tstraße  ab, wobei die S tun­
denpläne eingehalten w erden m ußten, die fü r die hinauf- im d h in ­
unterfahrenden K raftfahrzeuge festgesetzt waren.

N ur um  die röm ischen Sorgen zu besänftigen, die zweifellos 
durch Böswillige und Miesmacher zu Sonderzwecken w achgehalten 
wurden, gesta tte te  ich, daß m an den K arrenw eg B elesa-Saganeiti 
einem B auunternehm en übergab, das eine einfache L astau tostraße 
aus ihm  m achen sollte. Die A rbeiten w urden gut imd rasch aus-
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geführt, aber im  ganzen b rach te  uns die S traße keine große E n t­
lastung. D er G eneralstab sowie S. Exz. der G eneralstabscbef 
w ünschten, daß ich auch den Saum pfad im  Tale des H addas zu 
einer F ah rstraße  um bauen lassen sollte, die den Weg der T ruppen 
und  des M aterials vom  L andungsplatz an  die Südfront sehr v er­
k ü rz t h ä tte . Dieser Saum pfad w ar im  Ja h re  1868 von den E ng­
ländern  und nach dem V erlust von A dua von einem guten Teil 
unserer in die Kolonie en tsandten  V erstärkungen ben u tz t worden.

M it den A rbeiten daran  h a tte  m an schon Ende 1934 begonnen, 
aber als sie bis zur Brücke über den H addas gediehen waren, ließ ich 
sie einstellen. Denn ih r U m fang w ar so gewaltig, daß die großen 
U nkosten die erzielten Vorteile n ich t aufgewogen h ä tten .

Im m er zu dem Zweck, die Beförderung der M aterialien und  Le­
bensm ittel vom  H afen au f das H ochland zu erleichtern, w andte 
sich eine Baufirm a an  das M inisterium  m it der B itte , eine D rah t­
seilbahn von der östlichen Tiefebene nach A sm ara bauen zu dürfen.

Ausgezeichnet! Dem steh t n ichts im  Wege. Die Pläne w erden 
entworfen, der K o n trak t abgeschlossen. Die A rbeiten sollten sofort 
beginnen — es w ar E nde März — und im  Novem ber oder Dezember 
1935 sollte die Anlage fertig  sein. Sie ist heute noch nich t fertig.

Mein großes V ertrauen in  das gewaltige W erk, die S traße Mas- 
saua-N efasit, N efasit-D ecam ere und N efasit-A sm ara, ließ mich 
allem anderen etw as skeptisch gegenüberstehen.

Und ich habe recht behalten.
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FE ST ST E L L U N G E N  UND Z IE LSETZU N G

Am 30. Dezem ber 1934-X III h a tte  der Regierungschef persönlich 
„Richtlinien und einen Aktionsplan zur Lösung der italo-abessinischen 
Frage*“'" ausgearbeitet.

Dieses D okum ent, das streng geheim gehalten  und  nur in  fü n f 
Kopien ausgefertigt w urde, is t ein M eisterwerk an  K larheit der Ge­
danken, B estim m theit der A bsichten und der sich daraus ergehen­
den A nordnungen. Es b e rü h rt alle w ichtigsten Fragen und läß t fü r 
Zweifel n ich t den m indesten R aum , weder bei dem, der es liest, 
noch bei dem, der es auszuführen h a t.

In  ihm  w ird die provokatorische H altung  unseres m utm aßlichen 
Feindes in  ein helles L icht gerückt, und zugleich w ird genau an­
gegeben, was fü r m ilitärische V orbereitungen er m it H ilfe europä­
ischer S taa ten  durchgeführt ha t.

In  diesen R ichtlinien bem erkt der Duce vor allem, daß „die Zeit 
gegen uns arbeitet** und w ir uns folglich beeilen m üssen; w eiter heiß t 
es, daß „neben den 60 000 Eingeborenen wenigstens ebenso viele ita­
lienische Truppen zur Verfügung stehen müssen**.

D er Duce findet, daß fü r E ritrea  zum m indesten 200 Flugzeuge, 
fü r Som aliland 50 Flugzeuge nötig  sind.

E r äußert ferner: „Die 60 000 — besser noch 100000 — Soldaten 
aus der H eimat müssen bis zum  Oktober 1935 in  Eritrea bereitstehen.**

Wie das vorige K apite l gezeigt h a t, w aren w ir m it der m etho­
dischen, aber raschen D urchführung dieses Program m s beschäf­
tig t.

Am 22. Jan u a r, also n u r sechs Tage nach m einer A nkunft in  der 
Kolonie, sandte ich dem Regierungschef einen gedrängten Bericht 
über die Sachlage im  allgemeinen und die V orbereitungen im be­
sonderen.

Am 27. Ja n u a r und am  13. F eb ruar ließ ich zwei weitere ver­
trauliche inform atorische Briefe an  den Duce abgehen, in  denen ich 
ihm  einige m einer E indrücke schilderte.
6*
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Ü ber die P olitik  des Negus schrieb ich ih m : „Der Negus Negesti 
ordnet zu viele Bittgebete und Fasten an, als daß man glauben sollte, 
er wolle uns angreifen; trotzdem wäre es frevelhaft, nicht wachsam zu  
sein; zumal es nicht ausgeschlossen ist, daß hitzköpfige Häuptlinge 
gegen uns Handstreiche planen.'"^

M it größter Beharrlichkeit betonte ich dem  Duce gegenüber 
im m er wieder, daß in  E ritrea  nichts vorhanden sei, und  daß alles 
neu geschaffen werden müsse.

D er Duce antw ortete m ir am  26. Februar, im d über den P u n k t, 
der mich am  m eisten interessierte, sprach er sich folgenderm aßen 
aus: „ In  der Vorbereitungszeit hängt alles von Deinem eigenen 
Schaffen ab, denn selbst die ,großen Kanonen der gewöhnlichen Ver- 
waltung'“ eignen sich nicht fü r  außergewöhnliche Zeiten.^'"

Das w ar es, was ich wollte.
Über die politische Lage te ilte  er m ir m it, daß „die Gesamtheit 

der Anzeichen und auch die abgefangenen Nachrichten die Annahme  
gestatteten, daß der Negus bei einem Zusammenstoß nicht die In itia ­
tive ergreifen wolle^^.

Das sollte offenbar keineswegs bedeuten, daß der Negus n ich t als 
P rovokateur auftre ten  w ürde. Von europäischen Sachverständigen 
beraten  — die uns niemals zugetrau t h ä tten , daß wir so W imder- 
bares und Gewaltiges leisten w ürden — wollte er im  Grunde den 
gleichen Kriegsplan befolgen, den wir unsererseits im  Anfang vor­
gesehen ha tten . D abei h a tte  er den Vorteil, daß die Gebiete, die 
wir durchqueren m ußten, wenn wir die Ofiensive ergreifen wollten, 
so schwer passierbar waren.

Der B rief des Duce lau te te  w e ite r: „Falls der Negus nicht die A b­
sicht hat, uns anzugreifen, müssen wir selbst die Initiative ergreifen. 
Das können wir nur dann tun, wenn D u gegen Ende September außer 
den Schwarzen wenigstens 100 000 Weiße zur Verfügung hast, die 
bald a u f  200 000 anwachsen müssen. Ich werde D ir im  L a u f des Jahres 
200 000 M ann schicken.^’’

Am 8. März 1935 erhielt ich einen andern  handschriftlichen B rief 
des Duce. In  diesem präzisierte er seine A bsichten noch genauer.

„Es ist meine tiefe Überzeugung, daß D u — da wir Ende Oktober 
oder Ende September bei den Operationen die Initiative ergreifen 
müssen -  eine Gesamtmacht von 300000 M ann (darunter etwa 100000
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Schwarze in  beiden Kolonien) haben m ußt, ferner 300-500 Flugzeuge 
und 300 Tanks. Ohne diese Streitkräfte, die die Durchschlagskraft 
der Offensive verstärken sollen, würden die Operationen nicht den 
energischen Rhythm us haben, den w ir wünschen. Verlange D u nur  
drei D ivisionen fü r  Ende Oktober; ich habe die Absicht, D ir zehn zu  
schicken, ich wiederhole zehn: f ü n f  reguläre des Heeres, f ü n f  aus sorg­
fä ltig  ausgewählten und geschulten Freiwilligen der Schwarzhemden.

Diese Schwarzhemden-Divisionen werden den Beweis erbringen, 
daß das Unternehmen die Zustim m ung des Volkes f i n d e t ...................

Auch angesichts der Möglichkeit internationaler Streitigkeiten (V ö l­
kerbund usw.) ist es gut, wenn wir uns beeilen. Wegen einiger weniger 
tausend M ann, die uns fehlten, haben w ir damals A dua verloren! 
Ich werde diesen Fehler niemals begehen. Ich w ill durch Über­
m aß sündigen und nicht durch Unterlassung.^^

Ich  an tw ortete  telegrafisch, ohne E inw endungen zu erheben, 
und erhielt als Erw iderung folgendes Telegram m : „Ich freue mich 
zu  sehen, daß D u, wie immer, meine Gedanken durch deinen Ver­
stand, Deine Erfahrung und besonders durch Deinen Glauben unter- 
stützt.^*’ *

Aus den oben angeführten Briefstellen vmd Telegram m en geht 
Ыаг hervor, daß unser Program m  von G rund auf verändert w urde. 
Vom Plane einer beweglichen Defensive m it darauffolgender 
Gegenoffensive w ollten w ir zu einer O fiensivaktion übergehen.

U nter diesen U m ständen genügten die drei italienischen D ivi­
sionen natü rlich  je tz t nicht m ehr. Die zehn vom Duce festgesetzten 
Divisionen w aren die angemessene H eeresstärke.

Alles bisher Geleistete diente auch aufs beste zur D urchführung 
der n e u e n  Richtlinien.

D er wunde P u n k t w ar die N achschubfrage. Alle A rbeiten an  den 
M agazinen, den Anlagen und  den Versorgungseinrichtungen im  all­
gemeinen m ußten  verdreifacht werden. Das S traßenproblem  und 
das Problem  der W asserversorgung bheben im verändert.

Die Befehle w aren genau und streng. Ich h a tte  nu r zu gehorchen. 
Nie jedoch t a t  ich es m it unterwürfigem , resignierendem Gehorsam. 
N ein: m it wachsendem  V ertrauen und im m er festerem  V orsatz, den 
Erfolg herbeizuführen.
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Dem Duce an tw ortete ich m it dem üblichen lakonischen; „ E s is t  
gu t.“  Als General Valle im  Flugzeug nach Ita lien  zurückkehrte, 
b a t ich ihn, General D all’Ora mitzim ehm en. Ich sandte ihn  nach 
Ita lien  m it einer langen und ausführlich begründeten D enkschrift, 
die der General gegebenenfalls selbst e rläu tern  konnte.

In  dieser D enkschrift zählte ich alle A nforderungen und B edürf­
nisse auf, die au f G rund der neuen Absichten und Instruk tionen  
befriedigt werden m ußten. Ich  brauchte dazu im bedingt die Hilfe 
aller Regierungsorgane.

Ich w ar sicher, daß der Duce mich un terstü tzen  würde.
Als E rstes m ußte die Reihenfolge der T ruppentransporte  fest­

gesetzt werden. Sie hing davon ab, wie lange ihre Mobilisierung 
und  Ausbildung in  der H eim at dauerte. In  Afrika m ußten die Sol­
daten  in  A bständen eintreffen, die Zeit ließen, jede A bteilung aus­
zuschiffen und in  K raftw agen abzutransportieren, ohne daß Ver­
stopfungen des Hafens und der S traßen en tstanden ; auch m ußte 
m an sie verproviantieren können.

Die N achrichten, die wir vom  Feinde h a tten , w aren n ich t besorg­
niserregend. Ich  konnte mich m it den S treitk räften , die ich noch 
vor der Regenzeit bei der H and haben würde, jedem  Angriff m it 
Sicherheit gewachsen fühlen.

Die „G avinana“  w ar am  12. Mai au f dem H ochplateau vollzählig 
beisam m en. Auch ein Teil der „S abauda“  w ar schon angekommen, 
der Rest w ar noch unterwegs. Aus diesen beiden ersten H eim at­
divisionen bildete ich provisorisch das I. italienische Armeekorps.

Die Bildung der Armeekorps un terlag  in  der Folge vielen Ver­
änderungen, die au f Grund strategischer und  tak tischer Erwägungen 
vorgenommen werden m ußten, um  die T ruppen vorteilhafter ein- 
setzen zu können. Die Divisionen w urden jedoch im m er in tak t ge­
lassen. Diese erste provisorische Bildung sollte xms n u r ermög­
lichen, im Konfliktsfalle nach einer einheitlichen R ichtlinie han ­
deln zu können.
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Die Offiziere, besonders Generäle und  Stabsoffiziere, w urden da­
m it b e trau t, den m utm aßbchen E insatzraum  zu erkunden. Alle 
in  Frage kom m enden M arschlinien w urden erforscht, um  gegebenen­
falls die Tiefe der K olonnen aufs äußerste verringern zu können.

Man ließ die T ruppe ständig üben und  vor allem w urde die A us­
bildung der zahlreichen einberufenen jungen Offiziere vervollkom m ­
n et. D a tro tz  des ununterbrochenen E intrefiens von A rbeitern  zum 
B au von S traßen, Flughäfen und  W asserleitim gen sich doch täglich 
ein neues Bedürfnis nach A rbeitskräften  herausstellte, so wurde 
verfügt, daß auch die Infanterieabteilungen schichtweise zu S traßen­
arbeiten  eingesetzt werden sollten.

A ußer den zwei erw ähnten Infanteriedivisionen tra fen  in  der 
Kolonie e in : die VI. Schwarzhem den-Gruppe u n te r dem K om m ando 
des Generalkonsuls M ontagna, die ausgezeichnet form iert und gut 
ausgebildet w ar; dazu die Bedienungsm annschaften fü r die Ge­
schütze der befestigten W erke und der Zwischenwerke, die außer­
halb  des großen V erbandes standen ; ferner zahlreiche P ionier­
bataillone und N achrichtenabteilungen: von den Sappeuren bis zu 
den Telegrafisten und  F un k ern ; endlich K om panien fü r W asser­
versorgung, E isenbahn und  Brückenbau.

Als die A rbeiten fo rtsch ritten  und  die großen Truppeneinheiten  
Zunahmen, reichten  die P ioniertruppen  nie völlig aus. Mit A uf­
bietung aller K räfte, nein, wie durch Zauberei, h a t das K riegs­
m inisterium  stets unseren Gesuchen um  N achschub Folge geleistet.

Es erübrig t sich, die überragende Bedeutung zu erw ähnen, die in  
den Kolonien der Radiotelegrafie zukom m t; sie allein b rach te  es zu 
einer ordnungsgem äßen T ätigkeit. Die vorhandenen telegrafischen 
und  telefonischen V erbindungen w aren verschw indend gering im 
Vergleich zum  U m fang unserer Korrespondenz. Außerdem  w ar die 
Anlage, A ufrechterhaltim g und Sicherstellimg von Telegrafen- und 
Telefonlinien sehr schwierig, weil diese sich kilom eter- und kilo­
m eterw eit durch unwegsame, unbew ohnte Gegenden hinzogen. 
D am it will ich aber n ich t sagen, daß w ir au f sie verzichtet h ä tten , 
denn jedes U bertragungsm ittel w ar uns kostbar, und  keines wurde 
vernachlässig t.

In  E ritrea  gab es nu r ein einziges Tankgeschw ader. Diese neue 
m ächtige Waffe durfte  n ich t außer acht gelassen werden. D aher
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wurden m ir staffelweise w eitere sechs Tankgeschw ader geschickt, 
die in zwei Gruppen (IV  und V) zusam m engefaßt waren.

Zwei davon setzte ich in  den Tiefebenen ein ; die anderen verte ilte  
ich an  die großen Truppenteile, die im H ochlande operieren sollten.

Die nach O stafrika en tsandten  Divisionen bestanden zum  großen 
Teil aus den Reservisten des Jahrgangs 1911. Es w aren prächtige 
Soldaten, die in  der kurzen Zeit seit ihrer Entlassung ihre m ilitärische 
H altung  xmd ih r m ilitärisches Können nicht eingebüßt h a tten .

Ich sah Regim enter an m ir vorbeim arschieren, die m ir das H erz 
vor Stolz schwellen ließen, so daß ich es fü r meine Pflicht hielt, 
General Baistrocchi telegrafisch meine D ankbarkeit auszudrücken.

Nie herrschte die geringste Niedergeschlagenheit; nu r Begeiste­
rung, dabei sein zu dürfen, und der W unsch, m öglichst rasch loszu­
schlagen. Mir altem  Soldaten drängte sich im willkürlich der Ver­
gleich m it jenen Truppen auf, die im  Jah re  1896 nach A frika ge­
zogen waren.

Auch dam als lag das Mißlingen nicht an  den Soldaten und  noch 
weniger an  den Offizieren. E in  Beweis dafür sind die Opfer, die sie 
vor A dua gebracht haben, und die Tapferkeit, die sie an  jenem  u n ­
seligen Tage zeigten. U nd wie leb ten  dam als Disziplin, Kam pfgeist 
und  Energie wieder auf, als ein so hervorragender General wie Bal- 
dissera die F ührung der S treitk räfte  übernahm !

Der G nm d fü r das W under, das sich heute vollzieht, liegt in  der 
E rneuerung des Geistes tm serer N ation; sie ist davon überzeugt, daß 
sie vom Duce einer strahlenden Zukunft entgegengeführt w ird.

Ich schlug dem  Regierungschef folgendes v o r :
Im  Laufe des O ktober möge m an in  Staffeln fün f einheimische 

Divisionen entsenden, deren Stärke ich je  nach den N achschub­
m öglichkeiten bestim m en würde. Ich zerstreute alle Bedenken 
wegen des Straßenverkehrs und der W asserversorgung -  selbst­
redend nur soweit es sich um  im ser eigenes Gebiet handelte. D a­
gegen erk lärte  ich mich sofort außer stände, R eservelazarette in
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einem Umfange zu errichten, der der operierenden Masse und  
den noch hinzukom m enden A rbeitern  entsprochen h ä tte . Also 
forderte ich zwei P aa r Lazarettschiffe fü r den Pendeldienst an ; 
ein P aa r sollte außerdem  fü r Som aliland eingerichtet werden.

Ich bestand  au f der absoluten N otw endigkeit der Beschaffung 
von T ransportm itte ln . Bei Beginn der O perationen m ußte ich u n ­
bedingt über eine gewisse A nzahl leichter L astau tos verfügen, um  
gegebenenfalls Großeinheiten aus strategischen und tak tischen  
G ründen rasch verschieben zu können.

Ich  rechnete dam it, daß fü n f italienische Divisionen sowie 
zwei Eingeborenen-Divisionen und  die sehr v erstä rk ten  Eingebore­
nenverbände genügen w ürden, um  zur festgesetzten Zeit die In i­
tia tiv e  ergreifen zu können. Die w eiteren drei Divisionen konnten 
je  nach B edarf in  der Zeit von Dezem ber bis F ebruar eintreffen.

Angesichts dieser Zunahm e an  S tre itk räften  schlug ich die Bil- 
dimg eines w eiteren Arm eekorps vor. Folgende v ier Divisionen 
des Heeres gehörten näm lich dam als zum  O perationskorps in 
E ritrea : die „G av inana“ , die „S ab au d a“ , die „S ila“  und  die 
„G ran  Sasso“ .

Die Schwarzhemden-Divisionen beliefen sich dagegen auf fünf: 
die „23 Marzo“ , die „28 O ttobre“ , die „21 A prile“ , die „3 Gennaio“  
im dd ie  „1 F ebbraio“ . Diese Divisionen w aren beweglicher als die 
regulären und daher weniger kam pfkräftig ; aber auch sie en t­
sprachen allen A nforderungen, da sie von hohem  kriegerischem  
Geiste beseelt waren.

Ich wiederholte die lebhafte B itte , daß allen großen T ruppenteilen 
die dazugehörigen D ienstorgane vorausgeschickt w erden m öchten. 
Leider gelang es m ir n ich t, dies vollständig durchzusetzen, was 
ernste Ü belstände fü r den allgemeinen Gang der V orbereitungen 
zur Folge h a tte .

Wie schon erw ähnt, h a tte  ich General G raziani in  Som aliland 
völlig freie H and  gelassen, denn in  bezug au f koloniale O perationen 
konnte ich von ihm  lernen, n ich t er von m ir. So kam  auch er in
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faschistiscbem  Tempo m it den V orbereitungen vorw ärts, u n te r E r­
schwerungen, die sich n ich t einm al aufzählen lassen. Die größte da­
von w ar, wie gesagt, die des Ausschiffens.

Die B ucht von Bender—Cassin befand sich noch im  Ausbau. Als 
m an sie benutzen  konnte, m ußte die Schwierigkeit des T rans­
portes au f der langen Strecke Bender—Cassin—Mogadischo über­
w unden werden.

Auch in  Som aliland fehlten  S traßen im d vorgeschobene V er­
sorgungspunkte.

Als unsere heimische Industrie  endlich so weit w ar, daß sie die 
nötigen K raftfahrzeuge liefern konnte, funktionierte alles aufs 
beste; aber m an kann  sagen, daß w ir uns bis zur zweiten Sep­
tem berhälfte  beständig m it Schwierigkeiten aller A rt herum schla­
gen m ußten, bei denen eine im m er aus der anderen folgte, oder 
— was schlimmer w ar — der anderen entgegenarbeitete.

Die V eränderung des Operationsplans bezog sich n icht au f Soma­
liland. H ier m ußten die O perationen notwendigerweise in  defen­
siver A bsicht begonnen werden. E rst der F o rtsch ritt der O pera­
tionen in  E ritrea  konnte eine Offensive vom  Süden her ra tsam , ja  
notw endig erscheinen lassen.

Das w ar General Graziani vollkommen k lar. E r w ußte, daß er 
sich m cht 500 km  und später 1000 km  von seiner Basis entfernen 
und auf den Feind stürzen könne, ohne zur Beförderung fast seiner 
säm tlichen T ruppen L astau tos bereit zu haben. F ü r die Aufgaben 
einer etwaigen Offensive war auch die Anzahl der Truppen, die 
ihm  bis zum Mai zur Verfügung standen, sicherlich n icht aus­
reichend.

Anfangs m ußte er die „P elo ritana“  zur Bewachung der K üste 
im d zur Neuanlage eines befestigten Lagers in  Mogadischo ein- 
setzen.

Auch h a tte  er in  weit höherem  Maße als ich Eingeborenen­
truppen  nötig. Ich forderte und erreichte deshalb, daß ihm  die 
eritreischen Bataillone überwiesen w urden, die sich in Tripo- 
litanien  und der Cyrenaika befanden, wo libysche Divisionen auf­
gestellt werden sollten, um  nach ihrer Verschmelzimg und  U n ter­
weisung nach Som aliland gesandt zu  werden.
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Ich  will m ich n ich t darüber verbreiten , was dort un ten  gelei­
ste t worden ist, denn ich weiß, daß die einzig hierfür berufene P e r­
sönlichkeit, näm lich General Graziani selbst, das alles m it der ihm  
eigenen Geschicklichkeit und  Sachkunde beschreiben wird.

Als ich von unseren eritreischen T ruppen  sprach, sagte ich 
bereits, daß wir damals, als wir m ehrere eritreische B ataillone nach 
Tripolitanien und  der Cyrenaika schicken m ußten, auch E lem ente 
m it h ineinnahm en, die außerhalb  unserer Grenzen rek ru tie rt worden 
w aren.

Später hielten  w ir es aber wegen der veränderten , ungewissen 
Verhältnisse fü r unvorsichtig, in  unseren Reihen solche A skari 
zu halten , die keine L ust haben konnten, gegen ihre Landsleute 
zu käm pfen. Es ist ein I rr tu m  zu glauben, daß der E ritreer 
sich von G eburt aus fü r einen Abessinier h ä lt. Nein, er füh lt 
sich als Angehöriger unserer Kolonie, in  der er geboren ist, 
eine Fam ilie gegründet und einen kleinen Besitz erworben h a t. 
Das gleiche trifft au f den A skari von jenseits der Grenze zu, der 
sich allerdings als von der italienischen Regierung angeworben 
b e trach te t, aber dabei stets T igriner bleib t, bzw. E ingeborener des 
Serace, des Tem bien, des G odjam  usw.

D er Schwarze ist auch heute noch B erufssoldat; er dient dem, der 
ihn  besoldet. Infolgedessen bestand die M öglichkeit, daß der fremde 
A skari sich den Verlockungen und V ersprechungen der H äuptlinge 
und  W ürdenträger seines H eim atlandes zugänglich zeigen könnte.

Zweifellos haben wir unserem  Feinde einen festen K ern  gut an ­
gelernter M annschaften und viele D ienstgrade geliefert, die bei 
der Aufstellung tm d der A brichtung des abessinischen Heeres gute 
D ienste geleistet haben.

Doch als sich in  Abessinien und  auch in  Jem en das G erücht 
von der M obilisierung unserer eritreischen T ruppen verb re ite te , 
w aren die Bewerbungen, um  E instellung ganz gewaltig, besonders 
von seiten derer, die schon in  unseren R eihen gedient h a tten .
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Viele Eingeborene, denen es gelungen w ar, die Grenze zu ü b e r­
schreiten, um  sich tm serer Besatzung oder dem  eritreischen 
D epot zu stellen, bew arben sich selbst bei uns; andere Bew erbungen 
erhielten w ir durch unsere K onsularagenten. Aus der Zahl dieser 
A nträge konnten w ir aueh den jeweiligen Grad der Abneigung er­
sehen, die in  den verschiedenen abessinischen Bezirken gegen uns 
bestand.

Ich stellte m ir sofort die Frage, ob es ra tsam  sei, diese ausw är­
tigen E lem ente in  unsere Reihen aufzunehm en. Sollte ich sie m it 
anderen A skari verm ischen und sie in  unseren Abteilxmgen käm pfen 
lassen? Nein, keinesfalls, das w ar ein zu großes Risiko. Sie nach 
H ause zu schicken w ar noch schlimmer. Also versuchte ich, sie 
als A rbeiter einzustellen; aber keiner, nicht ein einziger w ollte 
sich dazu hergeben. Sie w aren gekommen, um  als Soldaten zu 
dienen xmd nichts anderes.

So sagte ich m ir, daß die S tre itk raft, die sie bildeten, im m erhin 
dem Feinde entzogen w urde, und  fand den praktischen Ausweg, 
sie nach Libyen zu schicken, als E rsatz  fü r die eritreischen B a­
taillone, die von dort weggezogen worden waren.

Ich m achte dem  Duce diesen Vorschlag, der ih n  ohne weiteres 
guthieß, und ich ließ diese Truppenverschiebim gen vornehm en, 
sobald es m ir irgend möglich war.
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In  einer Zeit, in  der kriegerische O perationen vo rbere ite t oder 
durchgeführt werden, gehen notwendigerweise die m ilitärischen 
Bedürfnisse allem  anderen vor. A ber die Z iv iltätigkeit hö rt des­
wegen n ich t au f xmd das Leben nim m t seinen Lauf, zwar n ich t 
m ehr ganz in  der gew ohnten Weise, aber doch m it dem  Bestreben, 
sich so wenig wie möglich zu verändern . U nd das is t ein Glück. 
Das Zivilleben n is te t sich in  das M ilitärleben ein, genau so wie 
in  norm alen Zeiten das m ilitärische Leben sich in  das zivile einfügt.

Von A sm ara sind allzu viele Beschreibimgen gem acht worden, 
als daß ich mich noch dabei aufzuhalten  brauchte, imsere eritreische 
H a u p ts ta d t — das W ort „ H a u p ts ta d t“  is t eigentlich etw as zu an ­
spruchsvoll — zu schildern.

Ich  will m ich auch nich t darüber verbreiten , ob es angebracht 
gewesen wäre, den Sitz des Gouverneurs anderswohin zu verlegen. 
U nd w ohin? Sicherlich n ich t nach M assaua, denn das eritreische 
Leben spielt sich im  H ochlande ab. K eren h ä tte  sich gu t dazu ge­
eignet; es heiß t auch, daß General Baidissera die A bsicht gehabt 
habe, den Sitz der V erw altung dorth in  zu verlegen, aber niem and 
kann  das bestätigen. Ich , der ich das Glück h a tte , bei diesem 
G eneral in  besonderer G unst zu stehen, habe ihn  nichts der­
artiges andeuten  hören.

A sm ara ist in  gewisser Weise der geographische M ittelpunkt 
des Hochlandes, und  von hier gingen die Saum pfade und  K ara­
wanenwege in  alle R ichtungen: nach den Tiefebenen wie nach den 
anderen Gegenden des Hochlandes hin.

N ach der ersten  Landung von Ita lienern  in  M assaua, nach dem  
Mißgeschick von Dogali und der E xpedition  San Marzanos w ar 
A sm ara das einzige territo ria le  Ziel, das fü r uns notwendig und 
erstrebensw ert schien. Notwendig, weil A sm ara der Sitz imseres 
aller e rb itte rts ten  Feindes R as Alula w ar; erstrebensw ert aus den 
schon erw ähnten geographischen Gründen, die es bedingten, daß
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die Erzeugnisse des Landesinneren au f dem  M arkte von A sm ara 
zusam m enström ten.

Übrigens b a t auch M artini, der die Kolonie w ährend eines J a h r ­
zehntes verw altete und  der tä tig ste  der Gouverneure w ar, nie daran  
gedacht, A sm ara zu verlassen, obgleich er alle Problem e E ritreas 
im ter praktischen G esichtspunkten untersucht h a t. E r w ar es so= 
gar, der do rt den w ürdigen Sitz des Gouverneurs erbauen ließ.

A sm ara also, die H au p ts tad t der Kolonien, zerfiel und zerfällt 
noch heute deutlich in  zwei Teile: das E ingeborenenviertel und 
das der Italiener.

L etzterer h a tte  das Aussehen eines Dorfes, das sich allm ählich 
m it fabelhafter F reiheit vergrößert h a tte , sowohl dem  B austil 
wie der Ausdehnung nach. Ich habe m ir sagen lassen, daß m an etwas 
wie einen S tad tbaup lan  gehabt habe; aber aus den vorhandenen 
B auten  koim te m an unmöglich erraten , wie er beschaffen gewesen 
w ar. Es w ar schon ein seltener Glücksfall, wenn in  einer neuen 
S traße beim B au der H äuser oder Villen d arau f geachtet w urde, 
daß sie die gleiche Fluchtlinie einhielten.

Zu Beginn des Jah res 1935 zählte A sm ara 3 873 italienische E in ­
wohner, einschließlich der Beam ten und der weißen M ilitärper­
sonen. Die Am tsgebäude der Z ivilverw altung und des Truppenkom ­
mandos gruppierten sich alle um  das Palais des Gouverneurs. Die 
S tad t verfügte über alles, was nötig w ar, um  die Bedürfnisse der 
Bevölkerung zu befriedigen, die ein patriarchalisches Dasein führte , 
ohne Aufregungen zu erleben oder zu suchen.

Beim E n tw u rf meines A ktionsplanes zog ich in B etrach t, daß 
Asm ara in seinem gegenwärtigen Zustand nicht in  der Lage w ar, 
alle die Menschen aufzunehm en rmd zu beköstigen, die sehr bald  
gezwxmgen sein w ürden, sich in  der S tad t, sei es auch nu r vor­
übergehend, niederzulassen.

Ich besaß annähernde Angaben über alles, was zu dem  im W erden 
begriffenen m ilitärischen Organismus gehörte. Es w ar vorauszu- 
sehen, daß das Oberkom m ando m it seinem Stabe und  die In ten ­
dan tu r m it ihren oberen D ienststellen zweckmäßigerweise so lange 
in  Asm ara liegen würden, bis xmsere Truppen die Grenze überschrit­
te n  h a tte n ; denn in  Asm ara liefen im ter anderem  alle Fäden des 
Verkehrs zusam m en.
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Man m ußte also daran  denken, die Ä m ter eines Kom m andos und 
einer A rm eeintendantur rm terzubringen. In  E uropa ist das sehr 
einfach; m an requ iriert die entsprechenden Gehäude und s ta tte t 
sie m it den nötigen Nah- und  Fernanschlüssen aus. Aher in  A sm ara 
gab es nichts zu requirieren, was fü r diesen Zweck in  Frage kam .

M an mußte aus dem Nichts etwas schaffen.
Es sei gleich bem erkt, daß sich bei den zivilen Ä m tern nichts 

änderte. Sie arbeite ten  in  den bisherigen Räum lichkeiten weiter 
und  rück ten  sogar zusam m en, um  den neuen D ienststellen P latz  
zu m achen. H ier ist zu beachten, daß ich tro tz  der ste ts  wach­
senden A rbeit keinen einzigen Beamten aus Rom anzufordern 
brauchte. Die schon in  E ritrea  ansässigen B eam ten verstanden ihre 
Leistimgen zu vervielfältigen rmd bew ältigten ordnungsgem äß die 
ganze A rbeit, die sich au f ihren  Schultern häufte.

In  Zusam m enarbeit m it dem  Vizegouverneur, dem D irektor des 
Ingenieurkorps tm d dem  Ingenieur der öffentlichen A rbeiten setzte 
ich sofort planm äßig fest, fü r welche Zwecke S teinbauten  aufgeführt 
werden sollten — die auch nach Beendigung des Konfliktes w eiter 
b enu tz t w erden konnten  — und fü r welche Zwecke m an sich auf 
H olzbauten aus Barackenteilen und sonstigem M aterial beschrän­
ken konnte.

Sobald die Baupläne in  großen Zügen ausgearbeitet und ge­
nehm igt w aren, begann m an m it ih rer A usführung. Aber m it den 
wachsenden Bedürfnissen nahm  im  L auf der Zeit auch die Zahl 
der Gebäude für m ilitärische und  zivile Zwecke zu.

Viele K aufleu te suchten je tz t darum  nach, sich in  der Kolonie 
niederlassen zu dürfen. W ir b rauchten  sie notwendig. Abgesehen 
von der Viehzucht produzierte die Kolonie nicht einm al genug fü r 
den allerbescheidensten B edarf der täglich  zrmehmenden Bevöl­
kerung. Ebensowenig genügte das, was au f dem üblichen T rans­
portwege aus Ita lien  geschickt wurde. Die Schiffe der gewöhnlichen 
Verkehrslinien, die früher m eist m it halbleeren Laderäum en ein­
gelaufen waren, langten  nun schwer beladen a n ; aber doch konnten 
sie keine ausreichende Abhilfe schaffen.

Das einzige kleine G asthaus Asm aras, das seinen N am en leid­
lich verdiente, w ar vollgepfropft. Man errich tete einen A nbau im d 
verbesserte den Zustand zweier w eiterer sogenannter G asthäuser,
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um  sie fü r durchreisende Offiziere zur Verfügung stellen zu können. 
Auch das genügte n ich t; m an m ußte bald  zum  B au besonderer 
B aracken schreiten, die n u r m it dem Allernotwendigsten ausgestat­
te t  w aren : m it F eld b e tt oder B ettstelle , Schemel und Tischchen. 
So erstand  am  Rande von A sm ara eine neue S tad t, die jedenfalls 
n ich t dazu beitrug, die alte zu verschönern.

So lange wie möglich verm ied ich es, die Schulgebäude zu requi­
rieren, die zweifellos zu den besten vorhandenen Gobäuden ge­
hörten . Aber ich b rauchte  sie dann  unbedingt, um  daraus L azarette  
zu m achen.

Die Lazarettfrage w urde, abgesehen von den m ilitärischen Be­
dürfnissen, zu einem schwerwiegenden Problem , sobald die A rbeiter 
anlangten.

D er D irektor des guten städtischen H ospitals h a tte  schon im  vor­
aus eine Berechnung aufgestellt im d eine Erw eiterim g der A nstalt 
m it D ocker-Baracken in  A ussicht genonunen. Die Bestellung wurde 
durch das M inisterium in  Ita lien  gem acht, aber der T ransport er­
fuhr eine ärgerliche Verzögerung; unterdessen h a lf m an sich m it der 
raschen E rrichtung von andern  B aracken.

Alle Schidgebäude w urden in  L azarette  verw andelt. Ich  h a tte  
deshalb befohlen, daß der Schulschluß au f M itte Mai vorverlegt 
würde. Doch auch das w ar n ich t früh  genug: der U nterrich t m ußte 
eine Zeitlang im  Freien stattfinden, dam it w ir die Schulräum e be­
nutzen konnten.

Im  Mai w aren aus den 3 873 E inw ohnern von A sm ara rund  15 000 
geworden. Im  gleichen V erhältnis h a tte  sich auch die Bevölkerung 
von Massaua verm ehrt, wo sich tro tz  des ungünstigen Klimas alle die­
jenigen niedergelassen h a tten , die sich aus Goschäftsgründen am  Aus­
ladeplatz der fü r die Kolonie bestim m ten W aren auf ha lten  m ußten.

Die Behörden, denen der H afenverkehr und  besonders das 
Löschen der W aren un terstand , haben sich die Beschimpfungen und 
vielleicht auch Verwünschtmgen säm tlicher Leute zugezogen, die 
von ihnen W aren in  Em pfang zu nehm en h a tten . W eder die K auf­
leute noch die Lieferanten h a tten  u n rech t; aber noch weniger w ar 
den Behörden ein V orw urf zu m achen.

Die Mengen an  Lebensrnitteln und M aterialien aller A rt, die tä g ­
lich anlangten, w aren enorm und m ußten es sein. N ach den genauen
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A ngaben des Duce m ußte m an m it einem Land- und  L uftheer 
rechnen, das 200 000 M ann überstieg. D azu kam en 25 000 Italiener, 
die in  die Kolonie gegangen w aren, um  A rbeit zu finden oder Ge­
schäfte zu m achen, und die 30000, später 50000 Straßen- und B au­
arbeiter. Sie alle w aren K onsum enten. Außerdem  m ußte auch fü r 
die Eingeborenenhevölkerung gesorgt werden. Von den 65 000 Mobi­
lisierten  bestand  m ehr als die H älfte  aus Leuten, die der Feldarbeit 
entzogen w orden waren.

Zur Zeit der E rn te  und  der A ussaat versuchte ich u n te r den As- 
kari durch besondere Beurlaid)ungen der V erdienstvolleren und der 
Fam ilienväter die Krise der sehr verm inderten  Feldbestellung zu be­
käm pfen. A ber dennoch herrschte Getreidemangel, und  die Regierung 
m ußte dem  ahhelfen, teils aus H um an itä t, teils um  im  Rücken der 
operierenden Truppen keine Unzufriedenheit aufkom m en zu lassen.

Von alledem  abgesehen, sollten auch V orräte für eine tunlich 
lange Zeit — m indestens fü r drei M onate — aufgestapelt werden, 
wobei w ir m it der M öglichkeit von Sanktionen und  sogar m it der 
Sperrung des Suezkanals rechnen m ußten.

General D all’Ora, der ebenfalls von dem  faschistischen K ul­
tu rin s titu t beau ftrag t worden ist, über die Leistungen der In ten ­
d an tu r in  O stafrika zu schreiben, w ird zahlenm äßig belegen, was 
ich nu r sehr allgemein und  gedrängt andeuten  kann.

A sm ara h a tte  zu norm alen Zeiten genügend W asser. N ur im 
Jah re  1932 h a tte  ich w ährend der Trockenheit eine gewisse W asser­
knappheit bem erk t; sie w ar zum  großen Teil durch Schäden am 
alten  A quädukt hervorgerufen worden, der n ich t m ehr dicht hielt. 
Schon als ich die beiden Besuche in  der Kolonie m achte, wurden 
m ir K lagen vorgetragen, und  ich seihst konnte die M ißstände kon­
statieren , so daß ich eine Million m ehr au f das B udget von E ritrea  
setzte, um  den A quädukt in  Ordnung bringen zu lassen. E ine g rund­
legende Besserung t r a t  ein. Aber die Zunahm e der Bevölkerung 
und  die außergewöhnlichen A nforderungen durch die In ten d an tu r 
verlangten  sofortige M aßnahm en, um  über eine noch größere 
W assermenge verfügen zu können.

E in  wenig nördlich von Asm ara liegen drei kleine Seen; ich kenne 
ihren geologischen U rsprung nicht. Das W asser fü r die S tad t wird 
von einem dieser Seen geliefert. Es wurde sofort die M öglichkeit
De Bono 7
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untersucht, auch das W asser eines der beiden anderen Seen aus­
zunutzen. D urch chemische und  bakteriologische U ntersuchungen 
wurde festgestellt, daß das W asser gu t und  trin k b a r war. Die Pläne 
für eine W asserleitung wurden entworfen, und m an begann sofort 
m it ihrem  Bau (ich reiste jedoch ab, bevor er beendet war). So gab 
es n ich t einm al in  Asm ara eine wirkliche W asserknappheit.

F ü r Massaua sorgten wir durch Anlegung eines m ächtigen De- 
stillators, dessen L eistung durch Zisternenschiffe u n te rs tü tz t wurde.

Auch der elektrische K raftstrom  reichte n ich t aus und  wurde 
sofort verstärk t.

Die schlimmste Unzulänglichkeit aber herrschte im  Post- und 
T elegrafendienst.

In  norm alen Zeiten kam  die P ost regelmäßig einm al in  der Woche 
an. Sie wurde durch italienische Schiffe, die den wöchentlichen 
D ienst zwischen Ita lien  und  Ä gypten versahen, nach A lexandria 
gebracht. Von do rt ging sie m it der E isenbahn nach Suez, wo 
kleine D am pfer der Gesellschaft „T irrenia“ , die gewöhnlich „Po- 
stalino“ genannt werden, sie aufnahm en und  nach M assaua be­
förderten ; unterwegs wurden die kleinen H äfen an  beiden K üsten  
des R oten Meeres angelaufen.

Die Post t r a f  jeden Dienstag in  M assaua ein, außer bei sehr 
hohem  Seegang, der aber im  R oten Meer selten ist. D aneben gab 
es noch die prunkvoll sogenannte „E illin ie“ , die ebenfalls von der 
„T irrenia“ un terhalten  лvurde. Sie beförderte einm al m onatlich 
Postsachen von Neapel nach M assaua, wozu sie neun Tage b rau ch te ; 
nach w eiteren sieben Tagen t r a f  die P ost in  Mogadischo ein; von 
do rt fuhren die D am pfer bis nach Mombasa, um  dann in  derselben 
Zeit und m it denselben Zwischenlandungen heim zukehren. Endlich 
brachten  die Dam pfer der „L iberia T riestina“  und  der „Societä 
Veneziana“  auf ihren R undfahrten  um  Afrika gelegentlich einen 
Postsack m it. Die Einw ohner der Kolonien h a tten  sich an diese A rt 
des Postverkehrs gewöhnt und fanden sie ausreichend. Das H au p t­
postam t in  Asmara und die Nebenstelle in  M assaua sam m elten die 
ganze Korrespondenz und kam en m it ihren wenigen Postbeam ten 
m ehr als reichlich aus.

Das änderte sich natürlich  gewaltig m it der fortschreitenden 
Zunahme der Bevölkerung. Beim M ilitär nahm en die Postäm ter
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der großen Truppenteile so rasch wie möglich ihren  D ienst auf. 
Leider kann  von den Z ivilpostäm tem  n ich t dasselbe gesagt werden. 
Die K lagen und  Reklam ationen wegen der Zustände bei der P ost­
bestellung w aren n ich t zu zählen und  anfangs auch berechtigt. 
Ich  m uß jedoch eine Bem erkung vorausschicken.

Alle diejenigen, die noch keine koloniale E rfahrung  besaßen 
und  sich noch n ich t an  die V orstellung gewöhnt h a tten , durch eine 
große E ntfernung von ihrem  M utterland getrennt zu sein, konnten  
sich n ich t dam it abfinden, daß sie ihre P ost n u r so selten und  so 
vera lte t zugestellt bekam en. Jedesm al, wenn ich m it Soldaten 
oder A rbeitern sprach, hielt ich es fü r meine P flich t, ihnen diese 
Tatsache klarzum achen.

Die M ißstände, die eine Zeitlang sogar Zunahmen, h a tten  folgende 
U rsachen :

a) den Mangel an  Postbeam ten und  auch an  P ostäm tern ;
b) die Schwierigkeit des Einsam m elns der P ost an  O rten, die 

von den Postzentren  w eit en tfern t w aren;
c) die Zensur;
d) im d vor allem  die Tatsache, daß zu einem gewissen Zeitpim kt, 

wo sich besonders von englischer Seite her die Feindseligkeiten uns ge­
genüber verschärften, die römische Regierung verbot, die Post m it der 
„Postalino“  zu befördern. Sie wollte verm eiden, daß unsereKorrespon- 
denz Ä gypten passierte. Das h a tte  zur Folge, daß die einzige reguläre 
Post n u r einm al im  M onat m it der „E illin ie“  ankam  und  abging.

Als der Zustrom  von T ruppen und  M aterial au f gecharterten 
Schiffen begann, konnte die Post häufiger eintreffen. Aber die ab­
gehende Post konnte n ich t den gleichen Vorzug genießen, weil die 
leer zurückfahrenden Schiffe nichts weiter m it sich führen durften  
als das Bordpersonal und  das notw endigste Zubehör der N avi­
gation. H ä tte  m an auch nu r ein einziges Postsäckchen m it v er­
laden, so wäre das Schiff gezwungen gewesen, die enorm en G ebühren 
fü r die D urchfahrt durch den Suezkanal zu bezahlen.

Die hartnäckigsten  Beschwerden kam en von seiten der A rbeiter, 
die besonders Geld nu r un te r Schwierigkeiten an  ihre Fam ilien 
senden konnten.

Man beeilte sich, Abhilfe zu schaffen. Zunächst gestatte te  m an 
den A rbeitern, sich der Feldpost zu bedienen, wenn sie diese er-
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reichen konnten. In  der Folge wurden für eine gewisse A nzahl von 
A rbeitsplätzen Postsam m elstellen eingerichtet. E in  Postbote nahm  
die Post m it und brachte  sie auf das Postam t. An den Zahltagen 
sam m elte dieser Postbote auch das Geld ein und  stellte  die betref­
fenden Postanweisungen aus. Da ferner die A rt der A rbeiten  
eine beständige Verschiebung der A rbeitsplätze m it sich brachte -  
wobei deren Erkennungsnum m er und  auch ein Teil der beschäf­
tig ten  Leute wechselten -  so schufen die interessierten Firm en m it 
Hilfe ihrer eigenen Angestellten besondere Postäm ter für das E in ­
sam m eln und  Sortieren der Korrespondenz. Es dauerte etw a sechs 
M onate, bis alles eingerichtet w ar, aber Ende Ju n i hörten  auch 
die M ißstände in  der Postbestellung auf.

D er Postdienst wurde später noch dadurch verbessert und  erwei­
te r t, daß endlich die nötige Anzahl von Postbeam ten und -agenten 
eintraf. Mit meiner üblichen Offenheit m uß ich sagen, daß die ersten 
G ruppen dieser B eam ten ohne Rücksicht au f ihre physische E ig­
nung ausgewählt und  hinübergeschickt worden waren, so daß über 
ein D ritte l der Leute nach einigen W ochen wieder heim befördert 
werden m ußte.

E ine große E rleichterung zeigte sich nach der E inführung des 
Luftverkehrs. Die V orarbeiten für die Luftlinie wurden im  Februar 
begonnen, und  E nde F ebruar kam en die V ertreter der Gesell­
schaft, die die Konzession erhalten  h a tte , au f dem Luftwege 
nach Asmara. Es wurde g esta tte t, daß außer einem bestim m ten, 
der offiziellen Korrespondenz zur Verfügung gestellten Gewicht 
auch Briefe befördert werden durften, die ein Gewicht von 5 Gramm 
nich t überschritten. Es w ar nicht leicht, den Soldaten und A rbeitern 
diese Begrenzung k lar zu m achen; und  n ich t nu r das: viele von 
ihnen, nam entlich A rbeiter, begnügten sich tro tz  aller weitläufigen 
Erklärungen dam it, ihre Luftpostbriefe in  Asm ara einzuwerfen, w äh­
rend sie sie in  besondere Postkästen  h ä tten  stecken müssen, die m it 
der auffallenden A ufschrift: Posta Aerea (Luftpost) vor den Postäm ­
te rn  angebracht waren. Die falsch eingeworfenen Briefe w urden m it 
der gewöhnlichen P ost befördert, und  das h a tte  neue E nttäuschungen 
und Klagen zur Folge.
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Die einzige M öglichkeit zu telegrafieren bo t die Radiotelegrafie, 
die von der Kgl. Marine bedient wurde.

Die A rbeit, die die radiotelegrafiscbe S tation u n te r der Leitung 
eines sehr erfahrenen und  energischen L eutnants zur See zu leisten 
h a tte , war gewaltig und äußerst anstrengend. Es genüge der Hinweis, 
daß der größte Teil der offiziellen Korrespondenz, sowohl der zivilen 
wie der m ilitärischen, durch Radiotelegram m e erledigt wurde. U nter 
dem D ruck der N otw endigkeiten und  der Ereignisse wurde es u n ­
möglich, sich der Briefpost zu bedienen. Die D ringlichkeit aller 
Angelegenheiten verlangte telegrafische E rledigung. Es gab vier oder 
fünf Seiten lange Telegramme, in  denen, um  M ißverständnisse zu ver­
meiden, n ich t einm al an A rtikeln und Präpositionen gespart w ar; alle 
diese Telegramme w urden stets in  vollem Umfange chifiriert.

Das Chififrierbüro verdient besondere D ankbarkeit fü r die Auf­
opferung seiner M itarbeiter, die m it höchster V aterlandsliebe Tag 
und  N acht die ihnen anvertrau te  heikle und äußerst wichtige A rbeit 
ausführten.

F ü r Privatpersonen w aren Telegramme sehr kostspielig und über­
stiegen selbstredend die finanziellen M ittel der Soldaten und  A r­
beiter. Mit dem Verkehrsm inisterium  wurde deshalb vereinbart, 
Telegramme von vier W orten außer der Adresse zuzulassen, die N ach­
richten  von besonderer Dringlichkeit geben oder e rb itten  sollten. 
Zum Beispiel „W ohlauf, keine Briefe“ -  „G estern  Geld abgesandt“ . 
Diese Telegramme, die selbstverständlich nach allen anderen be­
fördert wurden, kosteten  n u r vier Lire.

Ich habe schon die Flugverkehrslinie erw ähnt. Sie wurde von 
der „A la L itto ria“  betrieben.

Nach der Reise, die der Commendatore K linger Ende Februar 
unternom m en h a tte , durfte  ich hoffen, daß die Fluglinie im  April 
oder spätestens im  Mai funktionieren w ürde; aber das w ar leider 
nicht der Fall. Die Abm achungen m it der englischen Gesellschaft 
stießen überall au f Hindernisse.
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Anfangs w ar die italienische Gesellschaft näm lich n ich t im stande, 
die Fluglinie allein in  Betrieb zu nehm en; deshalb m ußte sie sich 
an die englische L in ie : B rind isi-A then-A lexandria-K hartum  wen­
den. In  K hartum  wurde unsere Linie angeschlossen, die sich au f die 
Strecke K hartum -K assala-A sm ara und zurück beschränkte. A uf 
der englischen Strecke wurden uns einige Plätze -  die jedoch lange 
im  voraus belegt werden m ußten — sowie ein bestim m tes Gewicht 
für Postsäcke reserviert.

D er regelmäßige Verkehr au f unserer Strecke wurde erst am 
22. Ju li 1935 aufgenommen. D er Betrieb funktionierte gut, auch 
w ährend der Regenzeit. Es gab einige verzögerte Abflüge und A n­
künfte , aber keine Ausfälle.

Von höchstem  Interesse w ar es, auch Somaliland die Vorteile 
des Flugverkehrs genießen zu lassen, aber tro tz  allen guten Willens 
und  der großen Bem ühungen selbst des Luftfahrtm inisterium s 
konnte  der erste Flug von Asm ara nach Mogadischo (zwei Tage) 
erst am  11. Novem ber stattfinden.

Die A bhängigkeit von der englischen Fluglinie bildete n a tü r­
lich im m er eine schwere B elastung, die nie ein rechtes Gefühl 
der Sicherheit in  uns auf kommen ließ; w ir m ußten ims unbedingt 
unabhängig m achen (abgesehen von den obligatorischen Zwischen­
landungen), und  das gelang uns am  1. Dezember 1935. An diesem 
Tage konnte m an zum ersten d irekten  F lug: Rom -Asm ara-M oga- 
discho starten .

E in  Organ, das in der Kolonie früher n u r sehr wenig Bedeutung 
gehabt h a tte , nun  aber im m er m ehr an  W ichtigkeit gewann, w ar 
die Presse.

Ich  halte  Zeitungsschreiben für eine Z iviltätigkeit, obgleich alle 
B erich tersta tter, die sich in jener Zeit nach E ritrea  und  Somaliland 
begaben, ein kriegerisches Gehabe an den Tag legten. Sie interessier­
ten  sich näm lich hauptsächlich für alles,was sich auf die m ilitärischen 
V orbereitungen bezog und m it ihnen zusammenhing, und  küm m erten
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sich sehr wenig oder gar n ich t um  das L and, seine Reize, die E in ­
geborenenbevölkerung, das K lim a und  so fort.

In  A sm ara wurde eine kleine Zeitung von vier Seiten Umfang 
gedruckt; „ II  Quotidiano E ritrea“ ; eine der vier Seiten w ar in  
am harischer und arabischer Sprache abgefaßt, und eine diente für 
Anzeigen. Die Lektüre dieses B lättchens w ar nichts weniger als 
in teressan t: es b rachte  die Telegramme der Stefani-A gentur, einige 
Lokalnachrichten und hin und  wieder einen A rtikel über Fragen 
der K unst, W issenschaft und  L ite ra tu r, der aus anderen Veröffent­
lichungen vorsintflutlichen D atum s entnom m en war.

M it dem Fortschreiten  der Ereignisse nahm  das Interesse an  
Zeitungen natü rlich  zu; aber der ,,Quotidiano E ritrea“  blieb im m er 
ein K äseblättchen.

Die „Lokalpresse“  w ar also n ich t im  entferntesten  im stande, die 
ausw ärtigen B erich tersta tter, die sich in  der Kolonie niederließen, 
zu betreuen.

Ich  w ußte, es lag dem  Duce sehr daran , daß die B erich tersta tter, 
besonders die ausländischen, so gut wie möglich behandelt würden. 
Um die K orrespondenten und  ihre Korrespondenzen zu leiten und 
zu disziplinieren, wurde uns ein B eam ter des Presse- und  P ropa­
gandam inisterium s, Com m endatore Casertano, herüber geschickt.

Ich  h a tte  in  Casertano einen eifrigen, klugen und  tüchtigen M it­
arbeiter. E r  besaß auch die nötige A u to ritä t, um  Leute, m it deren 
B eruf die A uflehnim g gegen jeden Zwang zusam m enhängt, in 
Ordnung zu halten  und  ihnen keine unangebrachten Freiheiten 
zu gestatten . Zwar is t es dem Faschism us gelungen, die inländischen 
Journalisten  in  den rechten Schranken zu halten , aber die aus­
ländischen Journalisten  genießen in ihrer H eim at zügellose Freiheit 
und  sind an  Disziplinlosigkeit geлvöhnt; es w ar also n ich t so leicht 
zu erreichen, daß sie keine krum m en Wege gingen und  sich unseren 
W ünschen anpaßten . Aber es gelang vollkom m en und sogar ohne 
daß energische M aßnahm en angew andt werden m ußten. Die we­
nigen, die sich w iderspenstig oder verdächtig zeigten, wurden ohne 
weiteres entfernt.

Es w ar der W unsch des Regierungschefs, daß die ausländischen 
Journalisten  von uns in jeder H insicht den besten E indruck gewinnen 
sollten. Man m ußte es also möglich m achen, sie gastlich aufzunehm en.
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Ich  habe schon von der D ürftigkeit der vorhandenen Gasthöfe 
gesprochen; m an w andte sich deshalb auch an  P riva thäuser,und  es 
gelang, eine Anzahl leidlicher Zimmer bereitzustellen. Ferner w ar ein 
Versam m lungslokal nötig, wo die Pressevertreter die N achrichten 
empfangen und  gleichschalten, schreiben und  diskutieren konnten, 
und  wo durch den Pressevorsitzenden, der in beständiger Verbindung 
m it der Regierung stand , die erwünschte K ontrolle der Telegramme 
und die Zensur der Briefschaften ausgeübt werden konnte.

Ich  überzeugte mich davon, daß zu diesem Zweck einzig das 
Fasciohaus zu  brauchen w ar, ein schönes Gebäude m it einem  großen 
Saal und  m ancherlei anderen R äum en sowie einem Untergeschoß, 
in  dem Diensträum e und  auch W ohnungen eingerichtet werden 
konnten. Die Föderation dachte in  faschistischem Geiste und  freute 
sich, das H aus ab tre ten  zu dürfen. Ich  verfügte sofort die n o t­
wendigen Arbeiten. Es en tstand  ein sehr würdiges Lokal m it einem 
Versammlungssaal, Schreibzimmern, Speisesaal und  sogar einigen 
S chlafzim m em .

Ich  komme zu E inzelheiten, die vielleicht überflüssig scheinen; 
aber wenn m an bedenkt, daß alle diese K leinigkeiten viel N ach­
denken erforderten — wenn m an ferner bedenkt, daß auch sie für 
unser Ansehen wichtig waren und  inm itten  der großen Vorberei­
tungen viele A rbeitstage verlangten — so w ird der Leser sich ein 
Bild davon m achen können, was wir in  der Zeitspanne von wenigen 
M onaten geleistet haben.

Ich habe von der A nkunft der ersten A jbeiterschübe, ih rer p ro v i­
sorischen U nterbringung und  Verpflegung bereits kurz gesprochen.

Aber da diese Frage zur Zielscheibe von fast durchweg böswilligen 
Protesten , Reklam ationen und  D enunziationen geworden ist, so 
halte  ich es für meine Pflicht, hier ausführlich alles m itzuteilen, was 
die Regierung getan rmd von den U nternehm ern verlangt h a t, 
um  den A rbeitern eine Behandlung zu verschaflen, bei der durch 
Hygiene, Verpflegung und Ruhepausen dafür gesorgt w ar, daß
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sie ihre K räfte  au f einer H öhe erhielten, die produktive A rbeit ge­
w ährleistete.

Ich  werde n ichts verschweigen.
Es dauerte  einen guten M onat, bis die ersten A nforderungen be­

friedigt werden konnten.
Ich  wiederhole: es w ar in  Ita lien  nicht genügend berücksichtigt 

worden, wohin diese A rbeiter geschickt werden sollten. Nach Afrika, 
also in  die H itze . . . D am it basta! Sehr einfach!

Niem and untersuehte, wie die tatsächlichen klim atischen Be­
dingungen der Kolonien beschaffen w ären, und w’as für physische 
A nforderungen sie stellten. Dabei herrsehte die H itze, die für den 
H auptfeind  gehalten w urde, nu r in  einem  Teil des Arbeitsgebietes, 
und  zwar in  dem  kleineren.

Viel nötiger w äre es gewesen zu bedenken, daß die Höhenlage 
im  Verein m it der geographischen Breite des Hochlandes völlige 
G esundheit von Herz und  Lungen verlangte. N icht die geringste 
Auswahl des M enschenm aterials w ar getroffen w orden; m an h a tte  
vergessen, daß die A rbeiter S traßen bauen sollten, d. h . daß sie 
E rdarbeiter sein m ußten. S ta tt dessen kam en Leute an, die nie 
einen Spatenstich getan h a tten  und  nun  au f irgendeine Weise ih r 
Glück zu m achen hofften. Die m eisten führten  nichts weiter m it 
sich, als was sie am  Leibe trugen , und  das w ar nach zwei A rbeits­
wochen in  Lum pen zerfallen.

F ü r viele begannen sofort die E n ttäuschungen ; wir bekam en zahl­
reiche Gesuche um  H eim beförderung aus G esundheitsgründen und 
m ußten  eine große Anzahl A rbeiter wieder in  die H eim at zurück­
schicken, sowohl wegen ihres physischen Zustandes als auch wegen 
völliger A rbeitsunfähigkeit. Das alles bedeutete, daß H undert­
tausende von Lire zum  Fenster hinausgeworfen wurden, denn die 
Reisekosten waren hoch.

Außerdem  h a tten  viele A rbeiter gehofft, in  A frika das Schlaraf­
fenland zu finden, und  waren nun  en ttäuseh t. Von ihnen gingen in 
erster Linie die Beschwerden über sehleehte Behandlung, ungenü­
gende Verpflegung und  U nannehm lichkeiten aller A rt aus.

Diese n ich t leicht zu nehm enden M ißstände wurden dadurch ver- 
schhm m ert, daß die Eingeborenen un ter den neuangekom m enen A r­
beitern  Individuen m it sehr geringem Gefühl für die eigene W ürde
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entdeckten, s ta t t  daß  jeder Ita liener ihnen ein Lehrm eister der 
Zivilisation gewesen wäre. Es könnte scheinen, daß ich hier zu 
schwarz male, aber ich  versichere, daß das n ich t der Fall ist. Zwar 
b in  ich ein W ahrheitsfanatiker, aber ich b in nie Pessim ist gewesen.

Anfangs konnten  die A rbeiter, wie schon erw ähnt, n ich t in  B a­
racken un tergebracht werden. Die Regelm äßigkeit der Verpflegung 
ließ zu wünschen übrig, und  das B ro t w ar n ich t im m er gu t durch­
gebacken un d  trocken. A ber es d a rf nie vergessen werden, daß auch 
fü r diesen neuen, ständig anwachsenden Organismus alles, aber auch 
alles erst geschafifen werden m ußte.

M an d a rf n ich t sagen: ih r h ä tte t erst organisieren und dann  die 
A rbeiter kom m en lassen müssen.

Ich  habe schon bewiesen, wie dringend unser Bedürfnis nach 
A rbeitskräften  w ar; w ir durften  n ich t zögern, wenn w ir rechtzeitig 
fertig  werden w ollten. Außerdem  rechnete ich m it dem Opfer­
m ut und  der Selbsthingabe, die der Faschismus den Massen zugleich 
m it der V aterlandsliebe einzuprägen verstanden h a t, so daß sich 
u n te r den gegebenen V erhältnissen jeder A rbeiter als Soldat fühlen 
m ußte. U nd dahin  kam  es auch schließlich, als m an sich von den 
Schlacken befreit h a tte .

Dennoch em pfand ich es als meine heilige Pflicht, die tatsächlich  
bestehenden M ißstände zu beseitigen, und m achte mich m it ganzer 
K raft daran , das Leben der A rbeiter in die gehörige O rdnung zu 
bringen. In  dieser n ich t leichten Aufgabe wurde ich aufs w irk­
sam ste durch die Faschistische Föderation xm terstützt, deren Föde­
ralsekretär der Vizegouverneur w ar, ein tre u  erprobter Faschist des 
Jah res 1919.

In  erster Linie sorgten w ir dafür, daß den A rbeitern  eine gesunde 
und  reichliche Verpflegung gesichert w urde. W ir ordneten an, daß 
jedes A rbeiterlager sich bei den nächsten m ilitärischen Lebensm ittel­
m agazinen versorgen sollte. Es wurde den A rbeitern  g esta tte t, eine 
volle Soldatenration zum Selbstkostenpreise, also sehr billig, zu be­
ziehen. D abei d a rf n ich t vergessen werden, daß der Soldat die reich­
liche K riegsration erhielt.

Jedes A rbeitslager wählte sich un te r seinen A rbeitern  die Köche, 
die die beiden größeren M ahlzeiten und den Morgenkafiee berei­
te ten . Ich habe die M ahlzeiten m ehrfach versucht und  im m er gut
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befunden. Im  allgemeinen erk lärten  sich alle A rbeiter, die ich 
befragte, dam it zufrieden. N atürlich  gab es im m er Schlecker, die 
die K ost etw as knapp  fanden, oder solche m it schlechten Zähnen, 
denen das Fleisch zu h a r t  w ar; aber m an d a rf  sich n ich t au f v er­
einzelte A usnahm en stü tzen , w enn m an ein U rteil fällen will.

D en Eingeborenen gegenüber m ußten  wir die E hre unserer A r­
beiter re tten , indem  wir die Lum pen, die viele von ihnen am  Leibe 
trugen , durch neue K leidung ersetzten. Auch dies übernahm  die 
F öd era tio n ; sie ließ Anzüge aus K hakistoff hersteilen -  m it kurzen 
Hosen fü r die A rbeiter im  T ieflande — die zu lächerlich niedrigen 
Preisen abgegeben w urden.

Allen A rbeitern  fehlte es am  N ötigsten zum  Zudecken in  den kalten  
N ächten  des H ochlandes. Ich  ließ also alle Decken aufkaufen, die au f 
dem  M arkte zu haben w aren ; aber sie genügten fü r den Augenblick 
n ich t annähernd. Folglich m ußte ich Decken aus Ita lien  anfordern. 
E ndlich  setzte ich durch, daß die fü r die Kolonie bestim m ten A rbeiter 
von nun  an  eine vorgeschriebene A usrüstung m itzubringen h a tten , 
und  zw ar: Tropenhelm , U m hang, Felddecke, E ß n ap f und  Löffel. 
D er Tropenhelm  w ar auch im  H ochlande in  den M ittagsstunden 
unentbehrlich . W ährend die später nötigen Tropenhelm e in  Ita lien  
hergestellt w urden, suchte ich sie fü r die ersten A rbeiter aus 
Ä gypten, dem  Sudan und  A den zu beschaffen. Bis aus Ä gypten 
fünftausend S tück ankam en, dauerte  es anderthalb  M onate; im  
Sudan konnte ich ein knappes Tausend auftreiben, tm d Aden 
g esta tte te  n ich t, daß auch n u r einer ausgeführt wurde.

Die U nterbringung der A rbeiter w ar n ich t so leicht, und  zwar 
wegen der gleichen Transportschw ierigkeiten, die mich veran laß t 
h a tten , von einem B arackenbau fü r  die T ruppen abzusehen. A ller­
dings h a tte n  sich die F irm en zum  B arackenbau verpflichten m üs­
sen; aber auch sie m ußten  das ganze B aum aterial befördern lassen, 
und  dabei m ußte m an ste ts  verm eiden, die noch n ich t fertigge- 
ste llten  S traßen  zu verstopfen. Ich  d a rf  behaupten, daß bis zum  
A ugust alle A rbeiter in  B aracken un tergebrach t w aren; doch viele 
zogen es vor, sich ihre eigenen Zelte aufzuschlagen. B aracken und 
Zelte w urden m it leichten B ettste llen  versehen — eine Bequem ­
lichkeit, die die Soldatenlager niemals besaßen, und  auf die sogar 
die Offiziere w ährend des Vormarsches verzichten m ußten.
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Besondere Sorgfalt w idm ete die K olonialverw altung der ä rz t­
lichen und  religiösen B etreuung der A rbeiter.

Bis Anfang J td i herrschte durchaus kein Überfluß an  San itä ts­
personal; in  Ita lien  w ar die E inberufung der A rzte noch nicht 
durchgeführt worden, die w ir im  E inverständnis m it den Leitern  
des Sanitätswesens — zu denen noch der ärztliche L eiter hei der 
In ten d an tu r hinzukam  — fü r rm bedingt notwendig hielten.

Auch au f diesem Gebiete hieß es also sich behelfen; m an te ilte  be­
stim m te A rbeiterlager den vorhandenen K olonialärzten zu. Aber 
diese tüch tigen  rmd willigen Sanitätsbeam ten w aren m it A rbeit über­
laste t, und sie konnten oft n ich t rechtzeitig zur Stelle sein. Als m ehr 
T ruppen ankam en, konnte m an auch die M ilitärärzte beiziehen. Im  
A ugust w ar endlich ein regelm äßiger Sanitätsdienst ausschließlich 
fü r die A rbeiter eingerichtet. A rzte und S an itä ter besuchten in 
K raftfahrzeugen die ihnen zugewiesenen Aj-beiterlager. In  jeder 
Zone befand sich eine K rankenstation , im d die besonders über­
füllten  Lager h a tten  ihre eigenen S tationen; diese w aren beschei­
den, aber m it allem Notwendigen versehen. Gewöhnlich fanden 
sich un te r den A rbeitern  selbst Leute, die sich als Pfleger betätigen 
\m d im  Bedarfsfälle erste Hilfe leisten konnten.

In  den heißesten Zonen tm d in  den M alariagebieten wurde an 
O rt und  Stelle ein besonderer ständiger Sanitätsdienst eingerichtet.

D er vortrefTliche Apostolische V ikar S. Exz. Monsignore Cattaneo 
nahm  sich natürlich  der religiösen B etreuung der A rbeiter m it 
aller H ingabe an. Aber es w aren nicht genug K apuzinerpatres da. 
Obgleich ausnahmsweise g esta tte t worden w ar, daß jeder Geistliche 
drei Messen zelebrieren durfte , konnte m an bei den großen E n tfe r­
nungen doch immöglich überall dort G ottesdienst h a lten  lassen, wo 
ein Bedürfnis danach bestand. D aher schrieb der V ikar nach Rom, 
und es wurde eine angemessene Anzahl von Missionaren aus Ita lien  
gesandt. Außerdem  versahen innerhalb bestim m ter Bezirke die 
M ibtärkapläne der Korps, der Sanitätsabteilungen und  der L aza­
re tte  ih r Am t.

E in  Feldgottesdienst ist im m er ergreifend; eine Messe fü r die 
A rbeiter w ar noch ergreifender. Unsere A rbeiter sind im  allge­
meinen from m , werm auch m it einer Beimischung nützlichen Aber­
glaubens.
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Die Stunde der Messe w ar die S tunde des Heimwehs. D en Ge­
sichtern der A ndächtigen sah m an an, daß ihre G edanken in  der 
H eim at w aren bei ihren  Lieben, die vielleicht zur gleichen Stunde 
in der bekannten K irche fü r ihren fernen, teu ren  V ater, G atten  oder 
Sohn beteten , der sich freudig einem h a rten  Leben unterzog, um  
seiner geliebten Fam ilie den L ebensunterhalt im d etw as Behagen 
zu verschaffen.

Man m uß es gesehen haben, m it welcher Sorgfalt die A rbeiter 
die kleine Holzkapelle oder den einfachenA ltar fü r den G ottesdienst 
schm ückten und  verschönten. D er H in tergrund  jeder Ausschmük- 
kung, auch der religiösen, w ar jedoch unsere Fahne und das L iktoren­
bündel.

Es versteh t sich, daß die F ra tres und  die P riester bei der Aus­
übung ihres Am tes eine vaterländische Gesinnung an  den Tag 
legten, die n ich t geringer w ar als ih r religiöses Gefühl.

Im  übrigen suchte m an die Lebensbedingungen der A rbeiter immer 
m ehr zu heben und  ihnen m anche Erleichterungen zu schaffen. 
Das „Dopolavoro“  ̂  ta t ,  was es konnte, um  alle A rbeiter zu erfassen 
und ihnen U nterhaltung  zu bieten. In  allen größeren A rbeiterlagern 
w urden V erkaufsstände errich tet, wo Lebens- und G enußm ittel, 
darun ter auch T abak, zu haben waren.

N ach und  nach stellte  sich das Bedürfnis nach einer Z entral­
stelle zur Überwachung dieser ganzen gewaltigen Organisation 
heraus. Infolgedessen bildete ich ein besonderes A m t bei der Gou­
vernem entsverw altung und  im terstellte  es dem Vizegouverneur, 
der auch Föderalsekretär w ar, sowie m einem K abinettschef B ut- 
tu rin i, einem M ann von ungewöhnlichen praktischen und organi­
satorischen Fähigkeiten.

E in  gu t angelegtes Inform ationssystem  brach te  jeden  M ißstand 
zur K enntnis, dam it er sofort abgestellt werden konnte. Aus Ita lien  
w urden einige Syndikalleiter herübergeschickt, die uns bei imserem 
schwierigen W erk eine große H ilfe waren. Es kam en auch einige 
Inspektoren, darun ter sogar der G eneralsekretär fü r die Auswande­
rung, N annini.

Es ist möglich, ja , ich ha lte  es sogar fü r w ahrscheinlich, daß diese 
M änner m it m anchen V orurteilen in  der Kolonie an  Land gingen.

 ̂ Dopolavoro =  Faschistische Freizeitorganisation
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Ich  irre  mich aber sicher n icht, wenn ich behaupte, daß sie hei 
ihrer R ückkehr in  die H eim at in  der Lage waren, alle Lügenfabri- 
kan ten  und alle verstockten  Miesmacher eines Besseren zu belehren.

D aß die A rbeiter sich schließlich wohl fühlten , geht aus folgender 
Tatsache hervor: Sie h a tten  alle einen halbjährigen K o n trak t, aber 
sogar von den ersten A rbeiterschüben, die am  m eisten zu wünschen 
übrig ließen, erneuerten 68 Prozent diesen K o n trak t, in  der Folge 
sogar 84 Prozent.

E in  weiteres Zeichen fü r das W ohlbefinden im d die ehrliche A r­
beit der Leute w aren die großen Ersparnisse, die sie ihren  Fam ilien 
schickten.

Zwar m ußte ich in  einzelnen, seltenen Fällen äußerste Strenge 
w alten  lassen ; doch d a rf  ich wohl behaupten, daß ich nach Beginn 
der K äm pfe gegebenenfalls alle A rbeiter zur U nterstützrm g xmd 
V erstärkung der T ruppen h ä tte  einsetzen können.

Es wurde n icht im  entferntesten  nö tig ; aber jene Massen weißer 
A rbeiter im  R ücken der T ruppen w aren eine Gewähr gegen jeden  
Versuch eines A ufstandes seitens der Eingeborenen, den feindliche 
Aufwiegler h ä tten  planen können.
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PO L IT ISC H E  LAGE UND VERV O LLSTÄ N D IG U N G  DES 
O PER A TIO N SK O R PS

Der Regienm gschef h ielt m ich ste ts über die internationale Lage 
auf dem  laufenden, weU sie au f die Abwickelung der Vorbereitungen 
Einfluß haben konnte. Ich empfing von ihm  offizielle Inform ationen, 
häufiger noch vertrauliche Briefe, die ganz in  seinem charak teri­
stischen Stil abgefaßt w aren, der keinen Zweifeln R aum  läß t.

Am 18. Mai un terrich tete  er mich genau über das befriedigende 
Ergebnis unserer Schritte  bei den ausländischen M ächten wegen 
der W affenlieferungen an  Abessinien.

U ber diese W affenlieferungen, die \m unterbrochen nach Addis- 
Abeba gingen, w ar ich sowohl aus Port-S aid  als auch aus Aden 
und D jibu ti genau u n te rrich te t w orden; ich h a tte  jedoch bei diesen 
unerfreulichen M itteilungen nu r ausrufen können „T ranseat a me 
calix iste!“  (Möge dieser Kelch an  m ir vorübergehen!) D enn ich 
h a tte  nicht die geringste Möglichkeit zu verhindern, daß die Sen­
dungen ihren  Bestim m ungsort erreichten.

Auch die wachsame Seepolizei, die in  aufopfernder Weise von 
der Kgl. Marine gestellt w urde, nü tz te  nichts. W ir befanden ims 
nicht im  K riegszustand, aber selbst w enn das der F all gewesen 
wäre, h ä tte n  w ir Abessinien gegenüber n ich t das R echt gehabt, 
Schiffsvisitationen vorzunehm en, denn Abessinien besaß weder 
an  den K üsten  des R oten Meeres, noch an  denen des Indischen 
Ozeans einen einzigen eigenen H afen. W ir m ußten  uns daher alles 
gefallen lassen, ohne M öglichkeit einer Gegenwehr oder einer V er­
teidigung.

In  seinem B rief vom  18. Mai verbreite te  sich der Duce auch über die 
diplom atische A ktion. E r schrieb : „M an  hat sogar von einem ,Schritt^ 
gesprochen. . . . Ich habe zu verstehen gegeben, daß wir um  keinen 
Preis zurückweichen werden. . . . Unterdessen werden wir infolge der 
Ernennung der beiden Schiedsrichter a u f italienischer Seite die nächste 
Sitzung des Völkerbundsrates überstehen, aber im  September wird die
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Sache wieder von vorn angehen. Vielleicht wird dann unsere Loslösung 
von Genf nötig werden.

Gerade angesichts dieser Möglichkeit dürfen wir a u f keinen Fall 
den Zeitpunkt hinausschieben, den wir fü r  den Beginn der eventuellen 
Operationen festgesetzt haben.

Es ist eine wichtige Vorbedingung, daß D u bis zum  Oktober die 
zehn italienischen Divisionen komplett an Ort und Stelle hast.'’̂

Der Duce fügte h inzu: . . D u m ußt Lebensmittel und M unition  
fü r  wenigstens drei Jahre vorrätig haben, auch weil die Durchfahrt 
durch den Suezkanal fü r  Kriegs- und Friedenszeiten in  der Weise ge­
regelt ist, daß wir, so absurd das klingen mag, m it künfiigen Durch­
fahrtsschwierigkeiten rechnen müssen. Im  Unterhaus ist sogar von 
einer Sperrung des Kanals die Rede gewesen.

M an m uß immer fü r  die schlimmsten und schwersten Fälle gerüstet 
sein.'"’'

V orräte fü r drei J a h re ! Ausgezeichnet! L ebensm ittel und M imition 
m ußten dann aber am  laufenden Band eintreffen. So geschah es 
auch, und tro tz  des enormen täglichen V erbrauchs durch Truppe, 
A rbeiter und Bevölkerung gelang es uns, die Magazine ausreichend 
zu füllen.

Über die politische Lage Abessiniens erhielt ich durch meine 
zuverlässigen K undschafter N achrichten. Sie w ußten von ernsten 
Schwierigkeiten zu berichten, von einer Verschärfung der üblichen 
Zwistigkeiten zwischen den abessinischen A nführern und von einem 
fast allgemeinen Mangel an Kriegslust. Es schien, daß der Sultan  
des H aussa sich für eine Loslösung vom Negus entscheiden würde.

Ende Mai sollte ich dem  Duce m itteüen, ob ich eine Kündigimg 
unseres vor zehn Jah ren  m it Abessinien geschlossenen Freumd- 
schaftsvertrages fü r zweckmäßig hielte.

Ich w ar dagegen; ich beriet mich auch m it Graziani, der derselben 
Ansicht war. Bei der intensiven V orbereitungsarbeit, die wir zu lei­
sten hatten , durfte  nichts uns stören. Jede V eränderung der Lage aber 
verursachte eine Verzögerung, und jede Verzögertmg w ar schädlich.

Also sagte ich, rm terstü tz t von Graziani, klipp und k lar meine 
Meinung, und der Duce erkannte sie in vollem Umfang an.



Bewaffneter Hirt aus Eritrea

Italienischer Soldat au f dem Eingeborenen-Markt



Triebwagen im Sanitätsdienst auf der Linie Massaua-Asmara 

Autokolonne durchquert einen Gießbach
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Am 2. Jun i, dem  Jah restag  der Staatsverfassung, nahm  ieh die 
P arade der um  A sm ara liegenden T ruppen ab. Es w aren nur 
wenige Tausend Mann. Die H auptm asse des Operationskorps for­
m ierte sich noch in I ta lien ; ein Teil w ar unterwegs.

Das bereits in  der Kolonie liegende M ilitär war, wie ich schon 
hervorgehoben habe, dera rt verte ilt, daß es im  Fall feindlicher 
Angriffe im stande w ar zu handeln. Die wenigen Leute, die bei dieser 
P arade an m ir vorbeim arschierten, h a tten  ein soldatisches Aus­
sehen angenommen, das V ertrauen und Begeisterung einflößte.

Nach und nach tra fen  im m er m ehr Offiziere aller R angstufen ein, 
um  den Drill der M annschaften zu vervollständigen. Die T ruppe 
bekam  dadurch festeren Zusam m enhalt und steigerte ihre E insatz­
bereitschaft.

D as Echo der Ansprache, die der Duce in  Cagliari gehalten ha tte , 
um  die „S abauda“  vor ih rer A bfahrt zu begrüßen, t a t  auch bei 
uns seine W irkung und entflam m te die Begeisterung und Ungeduld 
unserer Soldaten wie der Askari.

Ich  A rm er! Von m ir allein wurde absolute Geduld verlangt, ob­
gleich ich dazu gar keine Veranlagung und noch weniger L ust 
h a tte  1

Jeden  Morgen, wenn ich in  mein Büro kam , fand  ich eine neue 
Aufgabe vor, die in  das schon riesige Program m  eingefügt w erden 
mxißte. G ott sei D ank wurde ich aufs beste und — was w ichtiger ist — 
aufs freim dschaftlichste durch meinen S tab  u n te rs tü tz t, der meine 
Instruk tionen  getreulich und genau ausführte. E iner a lten  Gewohn­
heit zufolge erledigte ich viele Dinge allein. Das ging rascher, und 
ich w ar dann sicher, daß meine A bsichten in keiner Weise m ißver­
standen wurden. Aber es fehlte n ich t an „ehrlichen“ Zwistigkeiten. 
Ich nenne sie ehrlich, denn sie entsprangen alle nu r dem  Pflicht­
eifer. U nd alle B eteiligten w andten sich um  Schlichtung an mich! 
Meist w ar der verflixte Mangel an  T ransportm itte ln  an  den Mei- 
ntm gsverschiedenheiten schuld.

„Exzellenz, wenn m an m ir n icht m indestens ,. . . zig‘ Lastautos 
zum  T ransport von Zem ent bewilligt, so kann  ich m it den W asser­
leitungsarbeiten nicht von der Stelle kom m en“ , reklam ierte der 
K om m andeur der Pioniere, General Caffo, ein a lter aus dem Rxihe- 
stande einberufener Kolonialoffizier, ein rmbeugsamer C harakter von
De Bono 8
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ungewöhnlichen Fähigkeiten und großer Vielseitigkeit, der aber 
stets von dem Gefühl besessen w ar, daß er nicht rechtzeitig fertig 
würde.

„Exzellenz, es ist ausgeschlossen, daß ich soundso viele B atterien  
arm ieren kann, wenn die In ten d an tu r m ir nicht die nötigen leichten 
Autos zur Verfügimg stellt“ , sagte General Garavelli, der Artillerie- 
Kom m andeur, einer meiner besten M itarbeiter.

U nd dann schickte ich stets nach dem Angeklagten (von dem  ich 
schon im  voraus w ußte, daß ich ihm  recht geben w ürde): dem 
In tendanten .

General D all’Ora, der einzige, der außer m ir und meinem 
Stabe vollständigen Ü berblick über alle Bedürfnisse haben konnte 
und die Bewilligungen je  nach der Dringlichkeit der verschie­
denen Anforderungen erteilen m ußte, hörte ruhig alle Klagen 
an, berichtete, was er schon bewilligt h a tte , und versicherte, daß 
er im  Augenblick außerstande sei, m ehr zu tim . H ier m ußte dann 
ich eingreifen. Ich kannte  die berechtigte Sparsam keit D all’Oras, 
durch die es ihm  gelang, sich ste ts eine gewisse Reserve an  T rans­
portm itte ln  zu sichern. D urch besänftigendes Zureden erreichte ich 
es meistens, daß jede der Parte ien  ein wenig Berücksichtigung fand, 
so daß sie endlich alle m it einem „knurrigen“  Lächeln mein Büro 
verließen.

E in  Mangel, den alle K om m andeure, besonders die Neulinge, in 
der Kolonie, empfindlich spürten, w ar das Fehlen einer topo­
graphischen K arte .

Es ist keine Phrase, sondern eine T atsache: der erfahrene K o­
lonialoffizier h a t kein Bedürfnis nach L andkarten . E r h a t tags­
über die Sonne, nachts die S terne; er h a t die F äh rten  und  so­
gar die W itterung der Tiere. Alle Fähigkeiten, die schon zum 
Teü in seiner N atu r schlummern, verschärfen sich m it der Zeit 
und durch den Verkehr m it den Eingeborenen. E in  guter A skari 
v erirrt sich niemals, er läß t sich nie von Zufälligkeiten der Boden­
beschaffenheit irreführen und v e r tra u t au f sein Gesicht, sein Ge-
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bör und sein GefüH, von deren Schärfe wir uns keine Vorstellung 
m achen können.

Aber in unserer Lage w aren K arten  eine unerläßliche Notwendig­
keit. Es ist ausgeschlossen, K olonnen von einer gewissen Größe 
m arschieren zu lassen, ohne genaue A nhaltspunkte zu haben. Die 
Befehle für O perationen großer T ruppenteile müssen m it Hilfe von 
topographischen K arten  ausgearbeitet werden, schon allein um  die 
nötige Ü bereinstim m ung von Zielsetzung und D urchführung zu er­
reichen. Von unseren ostafrikanischen Kolonien existierte, außer den 
geographischen K arten  im M aßstabe von 1:800 000 und 1:1000000, 
eine chorographische K arte  1:400000, die ziemlich ungenau war, 
obgleich m an sie in  den le tz ten  Jah ren  an  verschiedenen P unk ten  
korrigiert ha tte . Eine der wichtigen Verbesserungen fü r D ankalia 
stam m te von dem  verstorbenen Baron F ranchetti.

Sehon 1887 w ar in E ritrea  eine Landverm essim gszentrale einge­
rich te t worden, um  die sich alle kartographischen A rbeiten in  der 
Kolonie konzentrierten; hierzu gehörte die A usarbeitung einiger 
kleiner K arten  von 1:50000 und B lä tter von 1:100000 von der 
Umgebtmg von A sm ara, Massaua und  Keren. An die T ruppen 
wurde die K arte  von 1:400000 verte ilt.

A ber wenn es schon in  unserem  Gebiet m it K arten  schlecht 
bestellt w ar, so kann m an sich leicht den Z ustand außerhalb un ­
serer Grenzen vor stellen. Von Abessinien gibt es zw ar mehrere 
K arten , die beste davon ist eine englische; sie is t k lar und genau, 
aber in  sehr kleinem M aßstab aufgenommen. H ier m ußte Abhilfe 
geschaffen w erden; ich beauftragte dam it S. Exz. den General 
G abba; denn ieh w ar sicher, daß er sein möglichstes tu n  würde.

Es w urden aus Ita lien  Offiziere m it den nötigen Vermessungs­
werkzeugen herübergeschickt, im d m an eröffnete in  A sm ara eine 
Zweigstelle des Geographischen In s titu ts  Florenz, der es an  nichts 
fehlte. Ih r  Arbeitsprogram m  w a r : Revision der K arte  von 1 :400 000; 
Zusammenstelltmg von M arschrouten au f Grun d einer Sammlung 
genauer Angaben, die schon vom  Inform ationsbüro des Korps, von 
den verschiedenen O rtskom m andanturen und K om m issariaten ge­
liefert worden w aren ; Ausarbeitung einer K arte  von 1:100 000 derje­
nigen Gegenden innerhalb imserer Grenzen, au f denen unsere Truppen 
sich aufhalten  und bewegen sollten; A usarbeitung einer K arte  von 
8*
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1:100000 des Gebiets jenseits unserer Grenzen. F ü r diese schwie­
rige Aufgabe bediente sich unser geographisches Büro fast aus­
schließlich der Aerofotogrammetrie.

W ir h a tten  einen hierin erfahrenen Offizier, der zu diesem Zweck 
viele kühne und erfolgreiche Flüge ausführte.

So besaßen wir zu Beginn der O perationen B lä tter von 1:100 000 
bis zur Linie von A gordat—Adua—Axum, einschließlich des ganzen 
Südhangs dieser Stellung.

Die topographischen A rbeiten w urden auch w ährend der K am pf­
handlungen niemals unterbrochen.

Vor Beginn der Regenzeit m ußte ich leider au f Grund zuverlässi­
ger N achrichten und einiger vom K om m andeur des Eritreischen 
Armeekorps beobachteter Anzeichen feststellen, daß in  unseren 
Askariahteilungen neben der Spionage auch eine gewisse H etze be­
trieben wurde, um  die A skari zum A bfall oder wenigstens zur Un­
tä tig k e it im  Konfliktsfalle zu veranlassen.

Die Spionage b lühte, wie schon erw ähnt, hauptsächlich au f den 
M ärkten. In  den Sttm den, in  denen die Askari n icht durch Drill, 
D ienst oder sonstige A rbeiten in Anspruch genommen werden, sind 
sie vollständig frei, tm d das kann nicht anders sein, da viele von 
ihnen Fam ilien haben tm d nicht einmal durch den Essensempfang 
gebunden sind, weil jeder sich selbst beköstigt. Der Verkehr m it 
den M arktbesuchern konnte infolgedessen ungehindert vor sich 
gehen. Es ist nicht anzunehm en, daß die Aufwiegler viel Anklang 
fanden; aber es gelang ihnen, die Begriffe der Neuausgehobenen zu 
verw irren, von denen viele sehr jung w aren und noch keine gefühls­
mäßige V erbundenheit m it ih rer Abteilung besaßen.

Diese W ühler erzählten von den gewaltigen S treitk räften  des 
N egus; „wie Fliegen“  — „wie Heuschrecken“ . Sie erzählten von den 
Engländern, die jeden Tag K anonen und  Maschinengewehre schick­
ten , und die kommen würden, um  auf abessinischer Seite zu käm p­
fen. Sie sprachen von den K isten voller Taler, die den A nführern
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gesandt worden seien, dam it sie sie un te r die Bewaffneten ver­
te ilten  . . . imd dergleichen mehr. Zu dieser Aufwiegelung tru g  auch 
ein Teil des koptischen Klerus bei, der imzuverlässig w ar wie stets.

Es w ar n icht ra tsam , ohne weiteres die Grenze zu sperren. Das 
wäre eine feindselige H andlung gewesen, die uns m ehr geschadet 
als genützt h ä tte , denn wir m ußten dem Negus im m er sagen können, 
daß alle von uns getroffenen M aßnahmen, die Mobilisierung und 
unsere R üstungen, nu r Vorsichtsm aßregeln gegen die E rregung und 
die Aushebung von Bewaffneten au f abessinischer Seite seien.

Deimoch beschränkte ich fü r K araw anen die Zugangsstellen in 
unsere Kolonie, so daß ihre K ontrolle an der Grenze sicherer und 
energischer wurde. Die K araw anenführer w urden bis zu dem M arkt 
begleitet, au f den sie sich begeben wollten, und dadurch wurde es 
wenigstens den nicht zur K araw ane gehörigen E lem enten, die ge­
rade die gefährlichen waren, schwerer gemacht, unserer Überw a­
chung zu entgehen.

Aber das beste Gegengift, besonders gegen die Prahlereien der­
jenigen, die von den abessinischen S treitk räften  sprachen, w ar das 
beständige Eintreffen italienischer Regim enter, die Menge unserer 
A rtillerie und  das ununterbrochene Kom m en und  Gehen unserer 
Lastautos voller Waffen, M unition, Lebensm ittel und  Kriegs­
m aterial.

U m  das V ertrauen unserer E ingeborenentruppen zu erschüttern , 
wurde ihnen eine weitere Verleumdung eingeflüstert, näm lich, daß 
die Italiener nu r sie allein in  den K am pf werfen, sich selbst aber 
nicht rühren  würden, um  nachher den von den A skari allein errun­
genen Sieg zu genießen. Dieses Gerücht h a tte  jedoch keine W irkung. 
Besonders die alten  A skari schätzten n icht nur unsere M acht, son­
dern auch imsere Begeisterung. Um schwarze und  weiße Soldaten 
im m er m ehr m iteinander zu verschmelzen, b rachte ich eritreische 
Truppenteile bei Übungen, P araden  im d sonstigen Gelegenheiten in 
möglichst enge B erührung m it italienischen.

Als es später zur Bildung der für die A ktion bestim m ten Armee­
korps kam , erhielt jedes italienische Armeekorps eigene eritreische 
A bteilungen, und  dem Eingeborenen-Armeekorps (das in  der Folge 
Eritreisches Armeekorps hieß) wurde eine Schwarzhemdendivision 
sowie die ebenfalls aus Schwarzhemden bestehende Gruppe „Dia-
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m anti“  beigefügt; letztere wies man. dem Armeekorps zu, sobald 
sie von den S traßenarbeiten  frei w ar, um  deretw ülen m an sie 
ursprünglich in  die Kolonie gesandt ha tte .

Jedenfalls w aren die Folgen der beklagenswerten Propaganda 
nicht dera rt, daß sie ernstliche Befürchttm gen erweckten. Einige 
wenige Desertionen, wie sie in allen Heeren bei bevorstehenden 
K äm pfen Vorkommen, und w eiter nichts!

Am 26. Jixrd erhielt ich wieder ein H andschreiben vom  Duce. 
D arin erzählte er m ir von dem Besuch rmd den Vorschlägen Edens 
und schloß m it den W orten: „Du kannst D ir meine Antwort ver­
stellend^ D ann fuhr er f o r t : „Die englische Haltung hat uns genützt, 
statt uns zu schadend’’ In  demselben Briefe kündigte er m ir seinen 
Besuch in  E ritrea  an, imd zwar fü r den Z eitpunkt, in  dem ich m it 
dem Angriff — falls es einen geben sollte — zu beginnen h a tte ;  „er 
m uß vom ersten A u fiakt an von zerschmetternder W irkung sein. . .
— „Du hast also nur noch 120 Tage fü r  Deine Vorbereitungen.’’ 

Tatsächlich h a tte  ich nicht einmal m ehr so v iel; aber ich sorgte 
dafür, daß die Zeit ausreichte.

Am 15. Jmai w ar auch die ganze „S abauda“  in  der Kolonie 
eingetroffen und wurde zwischen Nefasit rmd Decamere zusam­
mengezogen. Die „G avinana“  xmd die „Sabauda“ bildeten m it­
einander provisorisch das I. italienische Armeekorps. General San- 
tin i konnte seine Tätigkeit als K orpskom m andeur voll aufnehmen.

Es sei bem erkt, daß die „Sabauda“  im ter ihren  drei Regim entern 
das 3. Bersaglieriregiment h a tte . Ich h a tte  beim Duce darau f ge­
drungen, daß er auch Bersaglieri nach Afrika schicken sollte. Abge-



V E R V O L L S T Ä N D I G U N G  D E S  O P E R A T I O N S K O R P S 119

sehen davon, daß ich als a lte r Bersagliere diesen W unsch h a tte , 
h ielt ich das für einen A kt der G erechtigkeit. Unsere kolonialm ili­
tärische Geschichte in  E ritrea  h a t seinerzeit m it der Landung eines 
Bersaglieribataillons inM assaua begonnen, und das 11. Bersaglieri- 
regim ent w ar der erste Truppenteil, der seinen Fuß  nach Tripoli- 
tan ien  setzte. Die Bersaglieri du rften  deshalb dem  großen U n ter­
nehm en n ich t fernbleiben.

Sie erschienen wie einstm als, d. h. zu F u ß ; im m er schmuck und  
unternehm end, im d ohne die geringste Sehnsucht nach F ah rrädern  
oder anderen technischen B eförderungsm itteln.

In  der ersten Linie verblieb stets das Eingeborenenkorps.
Ich h a tte  m ir sowieso niemals Sorgen gem acht, aber beiden  S tre it­

kräften , die m ir bereits zur Verfügtmg standen, xmd bei einer in­
tensiv  betriebenen Truppenverschiebung wäre jede Befürchtung 
vollends U nsinn gewesen.

Unterdessen h a tte  es schon drei oder vier reichliche Regengüsse 
gegeben, die die Regenzeit einleiteten.

Meine K undschafter berichteten  m ir von einer Zunahm e der N er­
vosität und Spannung in  Abessimen, von lebhaften m ilitärischen 
Vorbereitungen im d häufigen Ansam m lungen Bewaffneter; sie er­
zählten, daß die Gerüchte über V ereinbarungen m it England an­
dauerten, und daß m an England Konzessionen im  Gebiet des 
Tana-Sees gem acht hä tte , als Gegenleistxmg gegen einen K üsten­
streifen in  Som alüand, wo Abessinien einen Zugang zum  Meer er­
halten  sollte. Sie un terrich te ten  mich auch über eine Zusam m en­
kunft von H äuptlingen am  23. Ju n i in A dua, bei der Ras Sejum 
die Mobilisierung in seinem Gebiete angeordnet haben sollte, weil 
er gegen tmsere Grenze aggressiv Vorgehen, ja  sogar eine Invasion 
in  unser Gebiet versuchen wollte. Ich schenkte diesen N achrichten 
wenig Glauben und beschränkte mich darauf, an  unserer ganzen F ront 
erhöhte  W achsam keit zu empfehlen.

Unser schwacher P u n k t w ar das westliche T iefland ; aber w ährend 
der Regenzeit w ar auch hier kein Anlaß zu Befürchtungen, weil der 
Setit undurchw atbar wurde. In  dieser Gegend sollten die 500 Spahis 
aus Libyen eingesetzt werden. Ich h a tte  so die Möglichkeit, eine 
tak tische E inheit zu bilden, die den besonderen Bedingungen des 
Terrains gewachsen w ar. Sie bestand aus einer Gruppe von Einge-
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borenen zu Fuß, einer fliegenden Kolonne, aus B erittenen zu Pferd 
\m d auf Kamelen, der Spahigruppe, einer B atterie  au f Kam elen 
und einem Tankgeschwader, endlich, dem 27. und 28. E ritreischen 
B ataillon; und dem zum Ganzen gehörigen N achschubdienst.

Das Kom m ando über diese Gruppe, die die wichtige Aufgabe 
h a tte , Umgehungen des rechten Flügels imserer H auptaufstellung 
zu verhindern und im  Fall einer Offensive den linken feindlichen 
Flügel zu bedrohen, erhielt General C outure; auch er w ar ein a lter 
Kolonialoffizier tm d m it der seinem Kom m ando xmterstellten Zone 
seit langer Zeit besonders gut v e rtrau t.

Ende Ju n i w urden die N achrichten über eine durch Ras Sejum 
angeordnete Teilmobilisierung von verschiedenen Seiten bestätig t. 
Ich erhielt auch N achricht, daß A rbeiten ausgeführt wurden, um  
die K araw anen Wege vom  Tacazze nach Axum  zu verbessern, und 
daß die abessinische Regierung etliche G etreidedepots anlegen 
ließ. W ir h a tten  genaue K enntnis der Stellen, wo sich die ver­
schiedenen Depots an  der H auptinvasionslinie Dessie-Aschangi- 
See-Amba Alagi-M akalle befanden, denn wir besaßen klare und 
verhältnism äßig genaue Skizzen davon, die unsern Fliegern 
nach Eröffnung der Feindseligkeiten sicherlich von N utzen sein 
konnten.

Es schien, daß die A bsichten des Negus durchaus darau f abzielten, 
die In itia tive den Italienern  zu überlassen, einen verteidigten R ück­
zug anzutreten  tm d uns dadurch weit von unserer Ausgangslinie 
fortzulocken, um  dann im  gegebenen Moment die Gegenoffensive 
zu ergreifen, uns zu um zingeln tm d zu schlagen. Diese T ak tik  sollte 
auch Ras Sejum befolgen; doch er w iderstrebte dem P lan, weil er 
das Tigre bis zum letzten  verteidigen wollte. Die Inform ationen, die 
w ir über die von ihm  angeordnete Teilmobilisiertmg erhielten , ließen 
uns annehmen, daß  der Kaiser dem W unsch seines Ras nachge­
geben ha tte .

Ras Sejum ist nie ein Krieger gewesen. Alle, die ihn  persönlich 
kannten, selbst unser dam aliger Konsul in  Adua, glaubten nicht 
recht an  seine kriegerischen Absichten. Aber jedenfalls w ar es r a t ­
sam, m it allen Möglichkeiten zu rechnen. Uns Italienern, besonders 
mir, h ä tte  ein W iderstand aller S treitk räfte des Ras au f den S tel­
lungen von A dua nur Freude gemacht. D a ich überzeugt w ar, daß
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ich meine ersten Ziele erreichen w ürde, so h ä tte  eine abessinische 
Niederlage hei Adua, ja  selbst eine Teilniederlage, den Zersetzungs­
prozeß, der später wirldich e in tra t, nu r beschleunigt.

Anfang Ju li tauch te  eine neue N achricht au f: das Kom m ando 
der eritreischen F ron t sei vom Negus übernom m en worden. Ras 
Sejum, Degiac Chehedde und H aile Selassie Gugsä sollten an  der 
ganzen Tigrefront operieren. Eine zweite Staffel sollte aus den 
Truppen des Jeggin xmd des Wollo gebildet werden. Ras Cassa tm d 
Degiac Aileü B urrü  sollten den Versuch m achen, aus der Setit- 
gegend in  unsere Kolonie einzudringen.

Diese Inform ationen te ilte  ich den unm itte lbar interessierten 
Kom m andostellen m it und gab ihnen vorsorglich diesbezügliche 
Anweisungen, die sich aber nur au f ihren  besonderen A bschnitt 
bezogen. Ich habe es stets fü r nachteilig gehalten, wenn N achrichten 
über die A bsichten des Feindes eine weite V erbreitung erfahren, 
zum al sie allzu oft en tste llt xmd aufgebauscht sind.

Nach diesen Inform ationen h ä tte  offenbar auch H aile Selassie 
Gugsä an le itender Stelle am  Kriege teilnehm en sollen. Gugsä w ar 
der Schwiegersohn des Kaisers, aber er w ar ein Unzufriedener. Als 
sein V ater, im ser aufrichtiger Freund, im  Sterben lag, prophezeite 
er dem  italienischen A rzt, der ihn  behandelte, die Niederlage des 
Negus und den Zerfall des Kaiserreiches. Bei einer neuen V erteilung 
der Befehlsgewalt h a tte  der K aiser dem Gugsä, den er fü r un treu  
h ielt, einen Teil seiner Ländereien fortgenom m en, um  die M acht 
des Ras Sejum zu vergrößern; infolgedessen bestand zwischen den 
beiden F ührern  des Tigre geringe Sym pathie, ja  sogar eine offen­
kundige Feindschaft. Diese wurde durch unsere Inform ations­
agenten tm d d tuch  das gesamte Personal des K onsulats in 
Adua geschickt ausgenutzt, um  den Gugsä au f unsere Seite 
zu bringen. E r w ar der direkteste N achfahre des kriegerischen 
Negus Negesti Joannes, der bekanntlich bei Metemma im  K am pf 
gegen die M ahdisten den H eldentod fand. Also konnte der E h r­
geiz des jungen Degiac auch durch diese E rinnerung angestachelt 
werden.

Ich h a tte  bereits von ihm  Botschaften m it der Versicherung seiner 
Unterw erfung erhalten, in denen er mich um  Instruk tionen  fü r sein 
künftiges V erhalten h a t. W ir w aren noch zu weit vom Augenblick
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des Handelns en tfern t, und ich brauchte zur Vervollständigung 
m einer Vorbereitungen die größtmögliche R uhe; daher m ußte ich 
jedes impulsive Vorgehen, jede voreilige Bewegung verm eiden, die 
m ir die E ier zerschlagen hä tte , bevor ich den E ierkuchen backen 
konnte.

Ich  ließ also dem Gugsä empfehlen, sich ruhig zu verhalten  tmd 
sich anscheinend unterwürfig im d gehorsam zu zeigen; der Tag 
würde schon kommen, und zwar bald, an dem ich ihm  kategorische 
Verhaltungsm aßregeln geben könnte.

Die L uftfah rt m achte sehr langsame Fortschritte . Bei der Be­
förderung und M ontierung der Flugzeuge, die in  Massaua an­
langten, w aren jedoch keine U nzuträglichkeiten zu verzeichnen. 
Ich h a tte  die T ätigkeit der Flieger eingeschränkt, da m an keine 
Flüge ausführen konnte, die uns interessante N achrichten ver- 
schafit h ä tte n ; so w ar es ratsam er, die A pparate zu schonen tm d 
Brennstoff zu sparen.

Mit Beginn der großen Regenzeit verringerten sich die Mög­
lichkeiten für die Fliegerei noch m ehr, da die N otlandungsplätze 
unbrauchbar wurden. Der große Flugplatz von A sm ara w ar fast 
fertiggestellt; er besaß auch schon das zem entierte Rollfeld für 
S ta rt und Landung. Im  Laufe des Mai und  des Ju n i h a tte  ich 
Kurse fü r Flugzeugbeobachter einrichten lassen, an  denen frei­
willig eine Anzahl Offiziere m it Erfolg teilnahm . Es ist nicht so 
einfach, Beobachter zu sein; m an b raucht dazu Eigntmg und  viel 
Erfahrung.

Am 23. Ju li te ilte  das Luftfahrtm inisterium  das vollständige 
Program m  m it; es sollten nacheinander 255 Bomber und 52 Be­
obachtungsflugzeuge eintreffen, teils an Bord des Kgl. Schiffes 
„M iraglia“  und  teils, wenn möglich, au f dem Luftwege. U nter 
den Beobachttmgsflugzeugen sollten einige R. O. 37 sein, die dank  
ihrer Bewaffntmg und ihrer Geschwindigkeit auch als Jagdflugzeuge 
dienen konnten.
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Am 30. Jiili wurde m ir das Kgl. D ekret m itgeteilt, das die 
Bildimg des Oberkommandos der L uftfah rt in  O stafrika betraf. 
In  diesem D ekret w ar die Abhängigkeit des Luftfahrtkom m andos 
vom  Oberbefehlshaber von O stafrika nicht genau genug festgesetzt. 
Doch die E inheit des Kommandos ist etwas unum gänglich N otwen­
diges. N ur einer d a rf befehlen.

U nabhängigkeit ist im  allgemeinen ebenso schädlich, wie In itia tive 
nützlich ist. Ich w andte mich sofort m it meinen diesbezüglichen 
Bem erkungen an  das M inisterium. Es w urden keine Abänderungen 
vorgenommen. Die H auptsache w ar jedoch, daß in  der Praxis die 
L uftfah rt gänzlich von m ir abhängig w ar.

E in  General fü r das neue Kom m ando wurde nicht bestim m t; 
aber es w urde der Chef des Stabes, der Brigadegeneral Aimone Cat, 
heruntergeschickt, der das vorläufige Kom m ando übernahm  und 
bei Beginn der O perationen das tatsächliche Kom m ando erhielt.

Am 6. Ju li t r a t  der Zwischenfall von H arra r ein; unser Konsiil 
wru*de von einem abessinischen Offizier tä tlich  angegriffen. Diese 
Provokation  konnte unserer Sache nu r nützen. Es gehörte viel Bös­
willigkeit dazu, uns als die Provokateure hinzustellen.

Im  Agame versam m elten sich etw a 3000 Bewaffnete ohne A rtil­
lerie ; in  etw a sechs Stunden konnte an O rt und Stelle ein weiteres 
Tausend m it schon verteilten  Waffen m obilisiert werden. Aus Somali­
land kam  die N achricht, daß nach der Abreise des Negus 100 H ä u p t­
linge des Ogaden eine geheime Versammlimg abgehalten h a tten , in 
der ihre Verpflichtungen dem Negus gegenüber zur Diskussion ge­
standen h a tte n ; denn wie sie behaupteten , w aren die Versprechimgen 
an  den Negus von ihnen erpreßt worden. In  dieser Versammlimg w ar 
auch eine anti-englische Stim m ung zum A usdruck gekommen.

D er Negus h a tte  nach seiner R ückkehr von der Reise nach H arra r 
und Somaliland in  Addis Abeba wieder die Absicht ausgesprochen, 
uns bis zum Tacazze Vorgehen zu lassen, um  uns von unserer festen 
Basis loszulösen und dann zu schlagen.
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Große Ansam m lungen Bewaffneter fanden auch in Somaliland 
s ta tt. Sie beliefen sich bereits au f etw a 25 000 Mann u n te r dem Be­
fehl des Gnasmach Afwork und des Degiac Nasihii.

Wie schon erw ähnt, h a tte  General Graziani nicht viele beweg­
liche T ruppen zur Verfügung. Deshalb erhielt Exzellenz Balbo vom 
Regierungschef den Befehl, eine libysche Division aufzustellen, um  
sie nach Somaliland zu schicken. D arüber w ar General Graziani 
hocherfreut.

Auch ich h a tte  eine bestim m te Menge libyscher A skari angefor­
dert, um  sie im  östlichen Tiefland einzusetzen. Die dortige Lage 
m achte m ir keine Sorgen; ich h ielt es n icht für möglich, daß der 
Feind den ernstlichen Versuch m achen köim te, unseren linken 
Flügel zu umgehen, um  auf Massaua zu m arschieren. Aber die zu 
überwachende Frontlinie w ar sehr lang, und die dafür bestim m ten 
Truppen w aren nicht einheitlicher A rt, zudem h a tten  sie infolge des 
bösartigen Klimas Verluste durch K rankheiten. Die T ruppen w ur­
den jedoch durch den erprobten  General M ariotti befehligt, der 
ebenfalls früher mein U ntergebener in  der Kolonie gewesen im d 
aus der Reserve wieder einberufen worden w ar.

Die Libyer sind an  H itze im d auch an  feuchte H itze gew öhnt; 
sie sind M uselmänner und  infolgedessen bei ihren Glaubensgenossen 
an der K üste nicht unbeliebt. Zwei libysche Bataillone wären ein 
Segen gewesen, ich m ußte mich jedoch m it einem begnügen, das ich 
in  der Gegend von Assab verteilte.

D er neue O perationsplan ließ es unnü tz  erscheinen, daß wir im- 
sere künftige Defensivfront sehr sta rk  besetzten. Also ließ ich die 
Befestigungsarbeiten auf die gefährdetsten P unk te  beschränken und 
auf solche, die sich besonders gu t als A usgangspunkte einer Gegen­
offensive eigneten. Infolgedessen wurde auch die Zahl der zu a r­
m ierenden B atterien  verm indert; ich behielt au f diese Weise eine 
gute Anzahl von Geschützen verschiedenen K alibers zur Verfügung, 
die ich in  Reserve h ielt, um  sie rasch an  die Stellimgen befördern 
zu können, die w ir in der Folge erobern und besetzen würden.
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Am  6. Ju li ersuchte mich der Regierungschef, ihm  bis zum  16. Ju li 
einen telegrafischen B ericht zu geben, in  dem  alle von m ir getrof­
fenen M aßnahm en und  alle in  den sechs M onaten m einer T ätigkeit 
fertiggestellten A rbeiten dargelegt sein sollten. Es w ar n ich t leicht, 
das zusam m enzufassen; m ein und  m einer M itarbeiter W erk er­
streckte sich au f säm tliche Gebiete, und  die geleistete A rbeit w ar be­
reits gewaltig. Mit Hilfe genauer A ngaben form ulierte ich persönlich 
das Telegram m  so, daß es eine möglichst klare Vorstellung von dem  
bereits G eleisteten und  noch zu Leistenden verm itte lte .

Am 16. Ju li an tw ortete  der Duce m ir durch ein Telegram m , das 
ich hier unverkürz t wiedergeben m öchte, und  das mich n ich t nur 
stä rk te  und  stolz m achte, sondern m ir auch als A nsporn diente, die 
m ir anvertrau te  schwere Aufgabe m it erneuter Energie zu Ende zu 
führen.

„7520. Ich erhalte Deinen wichtigen und eingehenden Bericht, der 
eine Zusammenfassung Deiner Tätigkeit während der ersten sechs 
Monate des Hohen Kommissariats in  Ostafrika darstellt f.)  Ich füge  
gleich hinzu, daß D u a u f  das Geleistete stolz sein darfst, die Ergebnisse 
sind grundlegend und in  gewisser H insicht ausschlaggebendf.) A u s  
Deinem Bericht geht hervor, was ich auch unserem Lande zur K ennt­
nis geben will: daß das Werk des Hohen Kommissars a u f allen Ge­
bieten m it hingebendem E ifer und ohne Unterbrechung gefördert 
worden ist, um Eritrea fü r  alle gegenwärtigen und zukünftigen A n ­
forderungen instand zu setzenf.) Alles, was fü r  das Leben einer ver­
zehnfachten Bevölkerung und eines großen Heeres aus Italienern und  
Eingeborenen nötig ist, und zwar(:) Straßen, Wasser, Lebensmittel, 
Baracken, Verbindungen, Lazarette und unzählige andere Erfor­
dernisse, ist beschafft worden, trotz der Schwierigkeiten, die aus 
verschiedenen Gründen, angefangen bei Unfällen, gewaltig genannt 
werden könnenf.) Die Verstopfung des Hafens von Massaua, die uns 
früher einen Augenblick so lebhafte Sorgen bereitet hat, ist fa s t besei- 
tigt(.) Faschistischer Glaube und faschistische W illenskraft haben alles 
überwundenf.) A u f  dem Gebiet des Nachschubdienstes bleibt noch viel 
zu  tun übrig, aber a u f  Grund der Angaben Deines gedrängten Berich­
tes erwarte ich, daß die Leistungen Deines zweiten Semesters noch be­
friedigender ausfallen als die des erstenf.) Deshalb drücke ich D ir und
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Deinen Mitarbeitern meine volle Befriedigung und meinen Beifall 
aus, auch im  N am en der Schwarzkemden, die Dich im  Geiste bei der 
schweren Aufgabe m it größter Sympathie begleitenf.)

Mussolini^^^

Am 10. Ju li h a tte  Ras Sejum die Teilmobilisierung des westlichen 
Tigre angeordnet, und zwar infolge eines Telegramms des K riegs­
m inisters Ras M ulughietä, der fü r den 2. des Monats eine neue Zäh- 
limg der Rewaffneten befohlen h a tte . In  A dua erschienen etw a 
12 000 M ann, die sofort beurlaubt wurden, dam it m an nich t fü r 
ihren  U nterhalt sorgen brauchte. Ähnliche Mobüisierimgen w urden 
in verschiedenen Gebieten des Kaiserreichs vorgenom m en; ih r E r­
gebnis blieb ste ts  h in ter den Erw artungen zurück. In  Dessie fand 
die Mobilisierung un te r Führung des K ronprinzen s ta tt, der eine 
Ansprache an die Truppen hielt und m it der E rklärung schloß, daß 
der Krieg unverm eidlich sei. Ü berall zeigten die L eute große A b­
neigung, die Waffen zu ergreifen. Die Bevölkerung w ar verängstig t 
durch die Vorstelltmg, Massen von Bewaffneten in  ihrem  Gebiete 
zu haben; denn sie w ußte, daß das nichts anderes bedeutete als 
ih rer ganzen H abe beraub t zu werden.

Angesichts dieser Lage h a tte  unsere Propaganda viel Erfolg. Man 
sagte sich, daß wir le tz ten  Endes Frieden und  auch W ohlstand 
bringen würden.

Neue N achrichten m eldeten die Zusam m enziehung von etw a 
5000 M ann u n te r dem  Befehl des H ailü  Chebbede in  der R ich­
tung  auf Makalle und w eiterer 3000 Mann, die sich von Cuzam 
gegen A xum  bewegten. Dies zeigte, daß plötzliche K am pfhand­
lungen von unserer Seite befürchtet wurden. Das gleiche w urde 
auch durch Befestigungsarbeiten bestätig t, die, allerdings völlig be­
langloser N atu r, vom Feinde in  den Stellungen A digrat—A dua—A xum  
vorgenom m en wurden, \m d schließlich durch die Tatsache, daß 
A ileüB urrü , der anscheinend zuerst davon gesprochen h a tte , sich 
m it den Seinen in die Gegend von C afta-B ircutan zu begeben, seine 
K räfte je tz t angeblich im Schire in der R iehtung des Bergmassivs 
des Adiabö zusammenzog.

Die Abessinier, denen das Ü berschreiten des Tacazze große Sor­
genbereite te, wollten, noch bevor das Anschwellen des Flusses jeden
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Übergang unmöglich m achte, am  jenseitigen Ufer genügend S tre it­
kräfte  sammeln, um  fü r jede Möglichkeit gerüstet zu sein. M ehrfach 
wurde uns der B au einer Brücke tm d einiger Stege gemeldet, aber 
m an konnte n ichts Genaues feststellen. Auch als unsere Flieger nach 
Eröffnung der Feindseligkeiten niedrige Flüge über den F luß u n te r­
nahm en, konnten sie keine Brücken entdecken.

Die abessinische Regierung ließ am 26. Ju li die allgemeine Mobil­
machung ausrufen. Die betreffende Verfügung lau te te : „A m  1. Mas- 
carem  (17. September) haben alle W affenfähigen m it Gewehr und 
M unition sich an  die O rte aufzum achen, die ihnen von ihren H äu p t­
lingen angegeben werden. L etztere haben schon drei Tage vorher 
die nötigen Anweisungen erhalten .“  Der Befehl en th ie lt ferner 
eingehende A nordnungen fü r die verschiedenen Provinzen und 
schloß m it der Versicherrmg, daß die Regierung für die Verpflegxmg 
aller derer sorgen würde, die sich n icht aus eigenen M itteln be­
köstigen könnten.

Der W ürfel w ar gefallen. W enn m an sich nicht absichtlicher Bös­
willigkeit befleißigte, so konnte m an uns nicht der Provokation be­
zichtigen. Es w ar unberechtig t, uns vorzuhalten, daß wir italienische 
Truppen in  die Kolonie geschickt und unsere E ingeborenentruppen 
mobilisiert ha tten . Das w ar eine reine Verteidigungsm aßnahm e. An­
gesichts der abessinischen S treitkräfte, die unsern in der Kolonie vor­
handenen K räften  unendlich überlegen waren, m ußten wir rüsten , und 
zwar rechtzeitig, wobei wir zu berücksichtigen h a tten , daß der T rans­
port ausreichender S treitk räfte von Ita lien  nach Massaua Zeit kostete.

In  Addis Abeba w aren außer der V erstärkim g der belgischen Mi­
litärm ission auch noch schwedische Offiziere eingetroffen. Alle w aren 
von wildem H aß gegen tms beseelt im d zeigten deutliche Gering­
schätzung unseres m ilitärischen A pparats — eine Geringschätzung, 
die das Gefühl des Neides nicht recht verhüllen konnte. Man wollte 
absolut nicht zugeben, daß der Faschismus unser Volk von Grund 
au f verändert h a tte ; im d bei dem  Gedankenaustausch, den diese
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eiiTopäischen Söldner m it den abessinischen H äuptlingen pflogen, 
blieb m an dabei, uns als die Besiegten von A dua hinzustellen.

In  der abessinischen H au p ts tad t erschien ferner der türkische 
General W ehib Pascha, ein intelligenter und ziemlich gebildeter 
Mann von klaren Anschauxmgen. Es w ar anzimehmen, daß er der 
hauptsächliche m ilitärische B erater des Negus werden sollte; aber 
auch W ehib Pascha h a tte  sich nicht die Mühe genommen, uns näher 
kennenzulernen.

Ich verm ute, daß er es w ar, der dem Kaiser den schon erw ähnten 
P lan  nahelegte, uns h in ter sich herzulocken und  in eine schwierige 
Lage zu bringen, um  uns dann angreifen und schlagen zu können.

Ende Ju n i kam  eine sensationelle N achricht.
Der K aiser sollte folgenden P lan  entworfen haben: E r wollte sich, 

wie im m er, zuerst in  der Defensive halten , imser Vordringen ge­
sta tten , indem  er das Tigre aufgab, tm d dann zum Angrifif über­
gehen, um  zwischen dem S ittona und dem Adiabö in  E ritrea  einzu­
dringen. Infolgedessen sollten seine Truppen folgende Aufstellung 
nehm en:

Truppen des Begemeder und W ogerä zwischen N ogara im d dem 
Am ba B ircu tan ;

T ruppen des Tigre und des Wollo im  Osten der eben erw ähnten 
Aufstellung in zw eiter L inie;

Truppen des Ras Cassa rings um  Gondar, das in ein befestigtes 
Lager verw andelt werden sollte.

Das Tembien, ein an H ilfsquellen reiches Land, sollte als Sam­
m elplatz dienen; das w ar sehr zweckmäßig, auch weil vom Tembien 
aus unser Marsch längs der großen Richtlinie A digrat—Makalle— 
Aschangi-See beständig in  der F lanke bedroht werden konnte.

Unser V ertrauensm ann sagte jedoch, daß m an weder Befesti- 
gxmgsarbeiten, noch Ansammlimgen Bewafiheter festgestellt habe, 
imd daß die Bevölkerung sich dem Krieg gegenüber ablehnend und 
uns gegenüber gleichgültig zeige.



Italienische Truppen auf dem Wege nach Afrika



Truppenausschiffung im Hafen von Massaua 

Motorradfahrer im Dienst auf den im Bau befindlichen Straßen
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In  A nbetracht der allgemeinen Lage, der fortschreitenden A r­
beiten und  des drängenden Term ins h ielt ich es nun  fü r meine 
Pflicht, dem M inisterium einen vollständigen P lan  vorzulegen, der 
die Reihenfolge festsetzte, in  der zwischen dem  31. Ju li imd dem
1. November die großen Truppeneinheiten m it ihren  Nachschub­
diensten en tsand t w erden sollten, um  das O perationskorps von E ri­
trea  zu vervollständigen.

Ich te ilte  die verfügbare Zeit in  vier Perioden ein.
1. Periode: vom  1. bis zum  20. A ugust: E intrefien verschiedener 

D ienststellen im d Truppen der In ten d an tu r; der Tanks und  des 
Restes der schon angelangten E inheiten.

2. Periode: vom  20. A ugust bis zum  1. Septem ber: E intrefien 
der ersten Staffeln der noch nicht au f dem T ransport befindlichen 
italienischen G roßeinheiten; diese ersten Staffeln sollten die T rans­
portm itte l xmd die D ienststellen der Divisionen umfassen, so daß 
die T ruppen bei ih rer Ankunf t sich ih rer eigenen Fahrzeuge bedie­
nen konnten.

3. Periode: vom 1. Septem ber bis zum  15. O ktober: Eintreffen 
aller noch fehlenden Trains der schon in  der Kolonie befindlichen 
Truppenteile, der 1. und 2. Schwarzhem den-Division; der vollstän­
digen Divisionen „S ila“ und „G ran  Sasso“ ; der etw a noch fehlen­
den P ioniertruppen des O berkom m andos; der restlichen Tanks.

4. Periode: vom 16. O ktober bis Anfang N ovem ber: 4. und
5. Schwarzhemden-Division; zwei Abteilungen m otorisierte A r­
tillerie.

Ich  will mich nicht au f zu viele Einzelheiten einlassen. Wie er­
sichtlich, sollte die H auptm asse der S treitk räfte  zwischen dem 
1. Septem ber und dem 15. O ktober anlangen, so daß ich zu dem 
Z eitpunkt, der fü r die Operationen in  Aussicht genommen war, 
eine Armee zur Verfügung haben würde, die m ir meiner Ansicht 
nach im  Augenblick des ersten Vorstoßes die absolute Überlegen­
heit über den Gegner sicherte.

Ich suchte außerdem  darum  nach, daß die E inheiten m it voll­
ständiger A usrüstung ankäm en. Es gab keine Möglichkeit, sie an 
O rt und Stelle zu beliefern, denn das h ä tte  andern Truppenteilen 
geschadet und verhängnisvolle Verzögerimgen in  den Verschiebun­
gen tm d der Zusammenziehung verursacht.
De Bono 9
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Der U nterstaatssekretär im  K riegsm inisterium  h a tte  es m ir ge­
genüber fü r wünschenswert und zweckmäßig erk lärt, daß auch die 
Grenadiere im d die Alpini eine V ertretim g nach O stafrika schickten. 
Ich ging m it Begeisterung auf diesen Vorschlag ein; also wurde fest­
gesetzt, daß ein B ataillon der 3. Grenadiere im d das Alpim'-BataiLlon 
„Susa“  m it der le tz ten  Staffel anlangen sollten. Ihnen  wurde später 
noch ein B ataillon der Kgl. Finanzwache beigegeben.

Alle diese von m ir gem achten Vorschläge w urden in  den G rund­
zügen angenommen.

Es liegt auf der H and, daß zu jeder Truppensendung auch alles 
das gehörte, was eine T ruppe zum L ebensunterhalt und fü r die 
K äm pfe notwendig brauchte. Dies wurde von der In ten d an tu r au f 
lange Sicht angefordert und vom K riegsm inisterium  genehmigt.

Es sei m ir gesta tte t, hier eines schmerzlichen Ereignisses zu ge­
denken, das alle Faschisten tm d vor allem mich tie f  e rschü tte rt h a t.

Der Minister der öffentlichen Arbeiten, Razza, w ar vom Duce er­
m ächtigt worden, die Kolonie zu besuchen, um  die A rbeiten zu be­
sichtigen, die m it seinem M inisterium in  Zusam m enhang standen. 
Ich freute mich sehr au f seinen Besuch.

Der arm e Razza w ar mein w ahrer Freund. Als kluger, vorurteils­
loser Mann von praktischen Ansichten h ä tte  er sich fü r unsere Lei­
stungen nicht nur in  seiner E igenschaft als A rbeitsm inister in te r­
essiert. Razza w ar ein erprobter O rganisator; bevor er M inister 
wurde, w ar er Generalsekretär der S ynd ikate ; dann  h a tte  ich ihn 
im  K olonialm inisterium  als Kom m issar fü r die K örperschaft zur 
Kolonisierung der Cyrenaika bei m ir gehabt. Ich kann te  ihn  und 
m ochte ihn gern, und zwischen uns beiden h a tte  eine vollkommene 
Ü bereinstim m ung der Anschauungen geherrscht, die nie durch das 
geringste Zerwürfnis g e trüb t worden w ar.

Ich w ar sicher, daß er bei seiner R ückkehr in die H eim at den 
Duce, der ihn  hoch schätzte, über alle imsere Tätigkeitsgebiete 
h ä tte  auf klären können, besonders über diejenigen, die dauern-
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den Angriffen ausgesetzt w aren: die Ü berfüllung des Hafens, die 
schlechte Lage der Ajrbeiter, die Bevorzugung gewisser U nterneh­
m er usw.

Der tragische Tod, der ihn  hinwegraffte, ist b ek an n t; aber nicht 
bekannt sind die Sttm den unserer angstvollen E rw artung  und u n ­
sere angestrengten N achforschungen (in denen wir, wie ich ge­
stehen m uß, durch die englischen Behörden des Sudan eifrig u n te r­
s tü tz t wurden).

Nach der M itteilung, daß er glücklich in  K airo angekommen 
sei, hörte ich nichts m ehr von ihm . Der R undfunk w ar beständig 
in  T ätigkeit, und ich h ielt m ich in  Verbindung m it Rom, K airo, 
K hartu m  und P ort-Sudan. E rs t am  A bend des 8. A ugust erhielt ich 
von imserem Gesandten in Ä gypten die Todesnachricht m it einigen 
Einzelheiten. Ich w ar niedergeschm ettert.

Am 13. A ugust telegraphierte m ir der Duce: „Ich bitte Dich drin­
gend, die Abreise der Divisionen „23 Marzo^‘' und „28 Ottobre^^ um  
zehn Tage vorzuverlegen, da sie schon seit längerem reisefertig sind. . . . 
Antworte m it einem einsilbigen fforf.“

Gewöhnt, keine Schwierigkeiten zu m achen, an tw ortete  ich ohne 
w eiteres: „ J a “ , in  der Gewißheit, von der In ten d an tu r u n te rs tü tz t 
zu werden, die die Sache am  m eisten anging.

Ich h ielt General Graziani beständig au f dem  laufenden über 
alle Fragen, die sich unm itte lbar au f das geplante U nternehm en 
bezogen, dam it er seine eigene A ktion m it der meinigen in  E inklang 
bringen könnte. Im  D rang der Zeit und der Ereignisse sah ich mich 
im m er m ehr gezwungen, dem K om m andanten von Somaliland freie 
H and zu lassen, ohne ihm  etwas anderes vorzuschreiben, als daß er 
versuchen solle, eine größtmögliche Anzahl feindlicher S treitk räfte  
zu binden, dam it diese verh indert würden, die für den eritreischen 
A bschnitt bestim m ten T ruppen zu verstärken.

Am Abend des 21. A ugust erhielt ich vom Regierungschef folgen­
des gedrängtes Telegram m :
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„Konferenz nichts entschieden; Genf wird ebensowenig entscheiden. 
Entscheide D u!^‘̂

Ich an tw orte te : „Ich habe nie an Konferenzen oder anderes der­
artiges Geschwätz geglaubt; zieh die Folgen.^^

General D all’Ora, der aus Ita lien  zurückkehrte, b rach te  m ir 
einen Brief des D uce:

„Dies ist der letzte B r ie f  den ich D ir vor der A ktion  schreibe. . . . 
Ich glaube, daß D u nach dem 10. September ohne weiteres mein Lo­
sungswort erwarten darfst. Z u  dem Zeitpunkt wirst D u schon beide 
Schwarzhemden-Divisionen und ein weiteres Schock Flugzeuge in  
Eritrea haben. Diese Streitkräfte sind ausreichend fü r  den ersten Vor­
stoß und die Erreichung der vereinbarten Ziele. A u f  der eroberten Linie  
bleibst D u stehen und richtest Dich ein, um die Rückverbindungen zu  
organisieren und die internationalen Ereignisse abzuwarten. . . . So­
bald D u nach dem 10. September ein Telegramm von m ir erhältst m it 
den Worten: ,Deinen Bericht erhalten^ und m it meiner Unterschrift, 
gibst Du den Befehl zum Vormarsch in  den folgenden 24 Stunden. Das 
Masco! läßt D u im  eroberten Gebiet feiern.

Sobald D u diesen B rie f bekommen hast, antworte m ir m it einem  
einfachen ,Es ist gut^. Alles wird gehen, wie wir es wünschen und  
wollen. Ich umarme Dich!'‘‘̂

Ich erkläre die Sache m it dem „M ascal“ .
Es ist ein Fest, das am  27. tm d 28. Septem ber sta ttfindet, das 

Fest des Kreuzes; alle Einwohner koptischer Religion —und das ist 
die Mehrzahl in E ritrea  — legen viel W ert darauf. W ollte m an es nicht 
nach allen R iten  feiern, so würde das ihrem  Aberglauben nach U n­
glück bringen. Aus diesem Grunde h a tte  ich in  einem meiner Briefe 
an  den Duce gemeint, es wäre ratsam , zu w arten  und  sich erst nach 
dem  „M ascal“ in Bewegtmg zu setzen.

Dieses Ja h r  sollte das Fest prophetische B edeutung gewinnen. 
Die Hauptzerem onie, die m it großer Feierlichkeit vor sich geht, 
und an  der alle Behörden teilnehm en, besteht nämlich im  A bbren­
nen eines großen Scheiterhaufens. W enn der abgebrannte Stoß in 
sich zusam m enfällt, so gilt das fü r ein Friedenszeichen; fä llt er au f 
eine Seite, so w ird es in der betreffenden R ichtung Krieg geben.

Das „M ascal“  konnte rechtzeitig gefeiert werden.
Dem Regierungschef antw ortete ich wie im m er: „E s ist gu t.“
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ANO RD N U N G EN  UND EN D G Ü LTIG E A R B E IT E N

Ü ber die Lage beim  Feind gegen Ende A ugust besaßen wir n u r 
folgende In fo rm ationen :

Ras Cassu H ailu  und der Degiac Aileü B urru  h a tte n  angeblich 
eine V erordnung ausrufen lassen, in welcher sie den Krieg gegen 
Ita lien  fü r unverm eidlich erk lärten . Die Bewafineten sollten sich 
fü r den 22. A ugust here itha lten ; dieser Tag w ar fü r den Beginn 
der Feindseligkeiten festgesetzt worden.

In  A dua sollte Ras Sejum einem gewissen B aram baras Gabre 
Cristhos (wahrscheinlich dem  Sendboten des Kronprinzen) seinen 
O perationsplan an v ertrau t haben, der vorsah, daß  m an den Angriff 
der Ita liener abw arten, sie durch einen falschen Aufm arsch irre­
führen und  sie dann um gehen sollte. Es schien also, daß der Sejum 
sich m cht dem  W illen des Negus fügen wollte, der das Tigre auf­
zugeben w ünschte.

Aus der U nterredung sollte jedoch m it D eutlichkeit hervorgegan­
gen sein, daß der R as eine Ü berflutung seiner Länder durch schoa- 
nische T ruppen befürchtete, die, wie er sagte, „m ehr Schaden an- 
rich ten  als Heuschreckenschwärm e und E rdbeben“ .

Im  Godjam sollte Ras Im m eru den ihm  unterste llten  H äuptlingen 
befohlen haben, sich bereitzuhalten , um  M itte Septem ber m it 
ihren  Soldaten an  die F ron t zu gehen.

Im  H arra r, im  Ogaden, im  Sidamo und im  D jim m a w ar die Mo­
bilisierung und Truppenzusam m enziehung in  vollem Gange.

Man konnte also alle diese Gegenden als m obilisiert betrachten . 
Aber nicht alle M ilitärpflichtigen h a tten  gehorcht; besonders im 
Godjam h a tten  etliche Unteroffiziere zwar an  ihre M annschaften 
W affen verte ilt, aber sie schienen wenig L ust zu haben, sich in  Be­
wegung zu setzen.

Die Truppenzusam m enziehungen w urden durch den jam m er­
vollen Zustand der Verkehrswege, zum al in  der Regenzeit, sehr er­
schwert.



134 A N O R D N U N G E N  U N D  E N D G Ü L T I G E  A R B E I T E N

W ir erhielten noch genauere Inform ationen über den feindlichen 
A ktionsplan an  der eritreischen Front.

Das H eer sollte in zwei Säulen eingeteilt w erden: eine in  der Ge­
gend Tem bien-M akalle m it einer geringen Sicherrmg im  Tigre. Ihre 
Aufgabe sollte es sein, die Ita liener fron tal zu binden. Die zweite 
Säule in  den Gegenden Carfa—B ircutan  imd A diabo sollte an un ­
serem Flügel und in  unserem  Rücken eingesetzt werden und in  die 
Kolonie eindringen.

Zwei weitere schwächere Heeresteile sollten die Reserve bilden 
und in  der Gegend der Seen Aschangi im d T ana verte ilt werden. 
Endlich w ar noch eine H auptm asse von 40-45 000 M ann vorhan­
den, darun ter 20-25 000 auserw ählte Krieger, die in  der K aiser­
lichen Garde dienten.

Der Feind fürch tete , daß unsere T ruppen m it H ilfe von K ra ft­
wagen von der Seite des Setit in der R ichtung Gondar—Tana- 
See eindringen könnten, und es hieß, er h ä tte  deshalb die 
Marschlinie Setit—Gondar m it einer Abteilung von 4—5000 M ann 
versperrt, die im Norden des verschanzten Lagers von Gondar 
ständen.

Derselbe K undschafter berichtete uns auch über den S tand der 
feindlichen Bewaffmmg.

Die verfügbare A rtillerie sollte um fassen: 450 Geschütze von 
einem K aliber n icht über 100 mm, darun ter 68 von modernem  
T yp ; 22 Tankabw ehrgeschütze; 24 Flugzeugabwehrgeschütze. A b­
gesehen von den 68 m odernen Geschützen, die je  1000 Schuß 
ha tten , standen fü r die andern höchstens 150 Schuß je  R ohr zur 
Verfügimg.

A utom atische W affen: 4000 Maschinengewehre verschiedener 
T ypen; 1500 davon jedoch fast unb rauchbar; 1200 schon verte ilt 
oder in  V erteilung begriffen; darun ter 150 schwere und leichte 
Mauser-Maschinengewehre, 900 H otchkiss, 150 Grabengewehre. 
G esam tm unition: 150 000 000 Schuß.

G ew ehre: 245 000, und zw ar: 120 000 Mauser, 40 000 K arabiner 
(auch Mauser), 20 000 Mauser altes Modell, 15 000 ausgezeichnete 
moderne Gewehre englischer H erkunft, 50 000 Lehel. Gesam t­
m unition für die Mauser 150 000 000 Patronen. Die anderen Typen 
besaßen nur geringe Mengen von M unition.
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Diese N achrichten über die Gewehre w aren nicht vollständig. Es 
stellte sich heraus, daß die Abessinier auch etw a 20 000 Gewehre 
und K arabiner 91 und etw a 10 000 W etterligewehre besaßen.

Panzerw agen: 12 S tück englischer Typ, die schon an  den ver­
schiedensten F ronten  verte ilt waren.

D er B estand an  Flugzeugen w ar unverändert, d. h . 12 Stück von 
geringer Leistungsfähigkeit, m it einem Benzinvorrat fü r acht 
M onate.

Ich h a tte  schon meine A nordnungen getroffen fü r den Fall, eines 
Angriffs w ährend der Regenzeit. Diese Anordnungen w urden der 
Vermehrimg der italienischen S treitk räfte  in  der Kolonie und an  
den Sam m elplätzen angepaßt.

D er Duce h a tte  m ir n ich t n u r in  dem  schon zitierten  Briefe be­
fohlen, mich vom 10. Septem ber an  fü r alle Fälle bereitzuhalten, 
sondern auch General D all’Ora beauftrag t, m ir m itzuteilen, daß er 
wahrscheinlich bis dahin  ein Pfand  in der H and haben m üßte, um  
verhandeln zu können.

Die beiden Schwarzhemden-Divisionen w ürden dann  noch 
nicht verfügbar sein; tro tzdem  hielt ich einen H andstreich au f 
A digrat fü r möglich, falls der Duce von dessen Notwendigkeit 
überzeugt w ar.

D er H andstreich  wäre sicherlich gelungen. Im  Agame lag das 
wenigste feindliche M ilitä r; die Bewohner der Gegend w aren kaum  
gegen uns eingenom m en; auch konnten wir dort m it der Hilfe des 
Gugsa rechnen. Dennoch h ä tte  dieser H andstreich  m ir meinen 
V orm arschplan über den H aufen geworfen, an  dessen Vorberei­
tu n g  wir seit M onaten arbeiteten  und den wir bei der Verteil-ung 
der D ienststellen und Magazine berücksichtigten.

Ich  telegrafierte das dem Regierungschef, und da nu r wenige 
Gründe dafür, viele aber dagegen sprachen, h ielt er es fü r zweck­
mäßig, au f diesen P lan  zu verzichten.

Also blieb der D efensivplan unverändert bestehen. U m  sein Ge­
lingen zu sichern, m ußten m ir außer den drei Schwarzhemden-
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Divisionen, die in  der ersten Septem berhälfte nu r zum  Teil in der 
Kolonie eingetroffen waren, auch noch die Divisionen „S ila“ und 
„G ran  Sasso“  einsatzbereit zur Verfügtmg stehen.

Mit dem Eintreffen der neuen E inheiten wurde die A ufstel­
lung eines weiteren K orps-Kom m andos notwendig, sowie eine 
Truppen Verschiebung, die sich nach den künftigen Operationen 
richtete.

Am 1. Septem ber wurde also das Kom m ando des I I . Armeekorps 
gebildet, zu  dessen K om m andeur General M aravigna ernann t wor­
den w ar. Sein Nachfolger im  Kom m ando der „G av inana“  sollte 
General V illasanta werden.

In  der ersten Zeit w aren die Armeekorps folgenderm aßen for­
m iert:

I. Armeekorps m it dem Sitz in  Senafe: Division „S abauda“ ; 
Schwarzhemden-Division „28 O ttobre“ ; V I. Gruppe aus Schwarz- 
hem den-Bataillonen.

II . Armeekorps m it dem Sitz in  Adi U gri: Division „G av inana“ ; 
Schwarzhemden-Division „21 Aprile“ .

Eingeborenen-Armeekorps m it dem  Sitz in  C oatit: I. und II . E ri- 
treische Division, Schwarzhemden-Division „23 Marzo“ , I. Gruppe 
Schwarzhemden-Bataillone, Gruppe aus E ritreischen Schwadronen.

Es versteh t sich, daß alle drei Armeekorps die dazugehörigen A b­
teilungen von Artillerie, P ioniertruppen, Tanks und D ienststellen 
h a tten .

Die Divisionen „S ila“  und „G ran  Sasso“  sowie die drei B ataillone 
Grenadiere, Alpini und Finanzwache w urden dem  Oberkommando 
zur Verfügung gestellt.

F ü r den ersten Aufm arsch wurde das Gebiet durch die Linie 
Monte Barongiä — D orotai-Brunnen — Ferfer-Quellen — Arresa —Adi 
Ugri — Mai Aini — Coatit — A rafali in zwei Zonen eingeteilt. Die nörd­
liche Zone wurde als Aufmarschgebiet und die südliche als Opera­
tionsraum  angesehen. Der O perationsraum  wurde in  drei Gebiete 
aufgeteilt: das westliche Tiefland, das H ochland und das östliche 
Tiefland. Die Hochlandzone gliederte sich wiederum  in  drei Sek­
toren. Diese wurden, von Osten nach W esten gerechnet, dem I. A r­
meekorps, dem Eingeborenen-Armeekorps und dem II . Armeekorps 
überwiesen.
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Das Eingeborenen-Armeekorps h a tte  nun  nich t m ehr die Si­
cherung der gesam ten Frontlin ie; jedes Armeekorps übernahm  
die V erantw ortung fü r seinen eigenen F ron tabschn itt. D er be­
sondere Patrotiillendienst und  der Postendienst an  der Grenze 
w urden jedoch nach wie vor von den H eerhaufen der E ingeborenen 
versehen.

In  der Praxis e rlitt die A nkunft der italienischen Großeinheiten 
in  M assaua entgegen den Hoffnungen und  V orbereitungen einige 
Verzögerung und ging folgenderm aßen v o n s ta tte n :

Schwarzhemden-Division „23 M arzo“ : 16. A ugust
Schwarzhemden-Division „28 O ttobre“ : 16. A ugust 
Schwarzhemden-Division „21 Aprile“ : 7. Septem ber 
Infanterie-D ivision „G ran  Sasso“ : 30. Septem ber
Infanterie-D ivision „S ila“ : 12. O ktober
Schwarzhemden-Division „3 Gennaio“ : 20. O ktober 
Schwarzhemden-Division „1 Febbraio“ : 1. Novem ber

Es m uß berücksichtigt werden, daß m an fün f Tage brauchte , um  
eine Division vollzählig au f das H ochland hinaufzutransportieren , 
und Voraussetzung dabei w ar, daß die D ivision alle ihre Transport­
mittel bei sich hatte. Das t r a f  aber bei keiner einzigen zu. U m  die ge­
sam te Division an  ihren  Bestim m ungsort zu befördern, b rauchte  
m an weitere zwei oder drei Tage.

Die „23 Marzo“ , die erste Schwarzhemden-Division, die in  der 
Kolonie ein traf, wurde in Mai E daga zusammengezogen, wo ich sie 
am  12. Septem ber m usterte.

Ich  habe die E hre gehabt, einer der drei G eneral-Kom m andeure 
der Miliz gewesen zu sein, als diese gebildet wurde, und als F ach­
m ann w ar ich derjenige von den dreien, der am m eisten fü r die 
A ufstellung dieser Truppe getan  h a t. D aher kenne ich sowohl ihre 
Vorzüge wie ihre Mängel sehr genau. In  den zwölf Jah ren  seit ihrer 
G ründung h a t sie sich m ilitärisch wesentlich verbessert, besonders 
in  den D ienstgraden.

Eine P arade ist zwar kein ausreichendes M ittel, um  sich eine ge­
naue Vorstellung von der Schlagkraft einer T ruppe zu bilden, aber 
das geübte Auge kann  doch aus der H altung  der Leute praktische 
Schlußfolgerungen ziehen. Die A rt, wie die Division sich vorstellte
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im d vorbeim arschierte, w ar des höchsten Lohes würdig. Die Frei­
willigkeit ho t eine Gewähr fü r den Kam pfgeist, m an konnte sich 
auf die Truppe verlassen. Nach der M usterung hielt ich m it den 
Offizieren eine Besprechung ab im d gab ihnen besondere Anwei­
sungen fü r die Disziplin im d die B ehandlung der A skari im d der 
Eingeborenenbevölkerung. Das „Schw arzhem d“  m ußte das voll­
kom m enste Symbol des Faschisten, das beste Beispiel des K u ltu r­
trägers sein.

Zahlreiche ausländische Presse-B erichterstatter w ohnten der P a ­
rade bei und nahm en von ih r einen prachtvollen E indruck m it.

D urch Kgl. D ekret vom 2. Septem ber wurde das Kom m ando des 
Geschwaders von O stafrika gebildet, das fü r den Sektor Rotes 
M eer—Golf von Aden — Indischer Ozean bestim m t w ar. Das K om ­
m ando übernahm  Adm iral Guido V annutelli.

Dieses Geschwader sollte um fassen: zwei K reuzer, zwei A ufklä- 
rungsschiflfe und zwei E inheiten  Torpedoboote. Obgleich es tech­
nisch-disziplinär vom  M arinem inisterium  abhängig blieb, wurde es 
doch für den Fall des E insatzes dem  Ober kom m andierenden u n te r­
stellt.

Seitdem  im März das Oberkommando der M arine fü r Ostafrika 
gebildet worden w ar, h a tte  die F lo tte  hauptsächlich die schwere 
Aufgabe gehabt, die Operationen der Ankim ft, der Ausreise, des 
Ladens und Löschens der Schiffe zu leiten, w ohlverstanden soweit 
die Gewässer des Hafens und  der Reede in  B etrach t kam en. 
A ußerdem  h a tte  sie auch den Dienst der K üstenüberw achung aus­
zuüben. Sie konnte nicht m ehr und nichts Besseres tu n . Ich ver­
fügte, daß sich von Zeit zu Zeit in  der B ucht von Zula ein Schiff 
vor Aj-afali, Beilul und besonders vor Assab zeigen und aufhalten  
sollte. Von diesem letzten  A nkerplatz aus ließ ich berechnen, ob 
die Schiffsartillerie uns in unserer Verteidigung gegen etwaige 
Landangriffe un terstü tzen  könnte; ich ließ auch das Kgl. Schiff 
„B ari“ sich einschießen.
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D er K om m andeur des Geschwaders h a tte  ganz geheime In ­
struk tionen  erhalten, die m ir nur m ündlich m itgeteilt w urden: sie 
be trafen  den E insatz seiner Schiffe in  dem unerw ünschten, aber 
im m erhin möglichen Falle in ternationaler Kom plikationen.

Dam als schien die englische P olitik  besonders zwei R ichtungen zu 
verfolgen: einm al Aviinschte sie beim  V ölkerbund in  Genf Sanktionen 
gegen Ita lien  durchzusetzen, in  erster Linie die Sperrung des Suez­
kanals ; und  axißerdem — G erüchte über einen englisch-abessinischen 
G eheim vertrag bestä tig ten  das — suchte sie in  Abessinien durch die 
Versicherung der englischen U nterstü tzung  den W iderstandsw illen 
zu stärken, selbstverständlich gegen ausgedehnte Konzessionen 
auch territo ria len  C harakters. D enn bekanntlich h a t der Negus sich 
nie gescheut, offen auszusprechen, daß er dem  englischen Ansirmen 
nachgeben und  sich sogar einem britischen P ro tek to ra t unterw erfen 
könnte, sich aber keinesfalls den italienischen Ansprüchen fügen 
würde.

D er Duce w ar nicht gewillt, vor irgendwelchen Drohungen oder 
Ereignissen zurückzuweichen. In  einer ganz geheimen Note te ilte  er 
m ir m it, daß wir, falls wir m it den E ngländern aneinander gerieten, 
natürlich  au f die Offensive verzichten und uns zuerst m it der Defen­
sive begnügen m üßten, um  die In teg ritä t unserer Kolonie sicher­
zustellen. Das w ar auch deshalb unerläßlich, weil w ir dann unsern 
Konsum  au f das geringste Maß zu beschränken h a tten . D enn bei 
einer Sperrung des Suezkanals wäre unsere Versorgung wegen der 
verm utlichen Überlegenheit der englischen F lo tte  über unser 
Geschwader m ehr als problem atisch geworden.

Aber auch in  einem  so heiklen Fall w ar der Duce entschlossen, 
alles zu wagen.

In  den M onaten Ju n i, Ju li, A ugust und  in  der ersten Septem ber­
hälfte  w aren alle A rbeiten so weit fortgeschritten, wie m an es 
n u r irgend wünschen konnte . Besonders die Straßen, die H au p t­
verkehrsader m it eingeschlossen, gestatte ten  schon den Verkehr 
in beiden Richtim gen. Am 16. Septem ber h a tte  ich die Strecke
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Nefasit—Decamere eingeweiht, un te r dem Jubel der A rbeiter und 
in  Gegenwart aller Behörden, darun ter M inister Galeazzo Ciano, 
der in  die Kolonie gekommen war, um  den Krieg als Fliegerhaupt­
m ann m itzum aehen. Angesiehts der eingeweihten Streeke konnte 
m an sich einen Begriff vom Umfang der ausgeführten A rbeiten 
machen.

Am gleichen Tage fuhr ich fast die ganze S traße bis nach Saati 
ab, u nd  diese F ah rt beruhigte mich imgemein. Die S traße würde bis 
zum festgesetzten Z eitpunkt fertig  sein, genau wie es m ir mein 
fester Glaube versichert ha tte , und wie die leitenden Offiziere und die 
ausführenden Baufirmen es versprochen ha tten . Im  allgemeinen 
h a tte  m an w ährend der ganzen Regenzeit arbeiten  können. Selbst 
in  den erzwungenen M ußestunden w ährend der heftigsten Regen­
güsse w ar m an n ich t un tä tig  geblieben; m an h a tte  andere notw en­
dige A rbeiten vorgenommen, die u n te r Dach und  Fach ausgeführt 
werden konnten.

Neue A nforderungen w aren je tz t aufgetaucht: so w urden im m er 
m ehr L astträger fü r den H afen benötigt.

W enn m an bedenkt, wie viele T ruppen zwischen M itte A ugust 
und Ende Septem ber eintrafen, so begreift m an, daß die für 
ihre Landung nötige Zeit dem Löschen von M aterialien und 
Lebensm itteln entzogen werden m ußte. Diese Zeit m ußte dann 
wieder eingeholt werden. Das w urde durch N ach tarbeit erreicht, 
zu der uns ohnehin schon die unerträgliche H itze des Tages 
zwang.

Um die A rbeitsleistung zu erhöhen, h ielt es der H afenkom m an­
dan t fü r wünschenswert, H afenarbeiter von B eruf anzustellen. 
Ich forderte aus Ita lien  sofort welche an, und  m it lobenswerter 
Geschwindigkeit w urden in  Genua, Savona, Livorno und  an­
deren kleineren H äfen etw a tausend  Leute angeworben. Aber 
Genua, Savona und Livorno sind n icht Massaua. Einige dieser 
L astträger m ußten ohne weiteres wegen m angelnder W iderstands­
k raft zurückgeschickt werden, und auch die Arbeitsleistung der 
übrigen ü b e rtra f nicht diejenige der schon im H afen arbeitenden 
Leute.

Sehr viel leisteten die Jem eniten. N ur setzte der Im am , der sich 
sonst im m er als unseren Freund erk lärt ha tte , der Abreise seiner
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U ntertanen  W iderstand entgegen. E r h a tte  bekanntlich kurz zu­
vor einen F reundschaftsvertrag  m it dem Negus abgeschlossen und 
fürch tete , daß seine Leute, wie auch schon früher, sich in  unsere 
Bataillone einreihen lassen w ürden. E inem  seiner en tfern ten  V er­
w andten, der die Anwerbung fü r rms besorgte, gelang es jedoch, 
seine Bedenken zu zerstreuen, und so konnten wir eine gute Anzahl 
A rbeitskräfte aus dem  Jem en bekom m en, die M assaua auf Sam- 
buken erreichten.

Im  Tieflande konnte es nur ein kleiner Teil unserer tapferen  Aj - 
heiter w ährend der Som m erm onate aushalten. U m  auch hier die 
A rbeiten  aufs höchste zu beschleunigen, forderte ich A rbeitskräfte 
aus Libyen an. Ich  erhielt nu r wenige hundert M ann, weil auch 
in  unserer nördlichen Kolonie große N achfrage nach A rbeitern 
herrsch te; aber diese wenigen guten  A rbeitskräfte w aren m ir von 
größtem  Nutzen.

Die im m er knapper w erdende Zeit zwang mich dazu, alle in 
Gang befindlichen A rbeiten zu revidieren und sie nach dem  Grade 
ihrer Dringlichkeit einzuteilen, um  gegebenenfalls n ich t absolut 
notwendige oder dringliche A rbeiten einstellen zu können. So ließ 
ich z. B. die Befestigungsarbeiten bei A sm ara unterbrechen. Man 
durfte  n ich t einm al an  die Gefahr denken, daß der Feind so weit 
gelangen könn te : vorher h ä tten  w ir alle to t  sein müssen.

Ferner ließ ich die A rbeiten an  der Straße Adi U g ri-A rresa  ab- 
hrechen; diese S traße w ar übrigens schon gut instand  gesetzt 
und ganz befahrbar, n u r die letzte Strecke bereitete noch einige 
Schwierigkeiten.

Die A rbeiten fü r W asserversorgung h a tte n  n ich t geringere F o rt­
schritte  gem acht als die S traßenarbeiten . Die Regenzeit h a tte  Be­
hälter, B runnen und  Z isternen reich gefüllt. Alle Sammelstellen 
von Quellwasser w aren gut angelegt und  ergiebig. Bisher h a tten  
alle T ruppen W asser, m an d a rf  wohl sagen, im  Überfluß gehabt, 
und auch fü r die Leute, die w ir noch erw arteten , w ar ein genügen­
der W asservorrat vorhanden. Infolgedessen ließ ich diejenigen 
W asserversorgungs-Arbeiten, die keine allzu großen A nsprüche an  
Zeit und M aterial stellten, zu Ende führen. Die anderen A rbeiten 
ließ ich einstellen, wobei ich dafür sorgte, daß das schon E rrich te te  
n ich t Schaden nahm  und später vollendet werden konnte.
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Die au f diese Weise freigewordenen Leute und M aterialien setzte 
ich bei den S traßenarbeiten  ein.

Die Armeekorps sorgten m it Hilfe ih rer M annschaften und einer 
Anzahl von spezialisierten A rbeitern, besonders von M aurern, für 
den A usbau der S traßen und Pfade, die von der F ron t Senafe—Mai 
Aini—Adi Quala an  den Mareb führten . Das w aren die Marschlinien 
fü r den künftigen Vormarsch. Drei von diesen S traßen, und  zwar 
die Strecken:

Senafe B arachit—Guna Guna,
Mai A ini-Belesa,
Adi Quala—E nda Gergis—Mareb,

m ußten so weit ausgebaut werden, daß sie in  beiden Ricbttm gen fü r 
die m otorisierten N achschubkolonnen befahrbar waren.

Am m eisten beschleunigt wurde die E inrichtung der technischen 
Verbindungen. Zwischen den verschiedenen K om m andostellen w ur­
den sowohl nach der Tiefe wie nach der B reite Telefonverbindungen 
gelegt, im d zwar unabhängig von dem Spezialnetz der A rtillerie. 
Es w aren Anlagen großen Umfangs, die alle völlig neu geschaffen 
werden m ußten — un ter Schwierigkeiten, die sich nicht beschreiben 
und folglich auch nicht abschätzen lassen.

Am 24. A ugust w ar die radiotelefonische V erbindung m it Rom  
hergestellt. Als erster telefonierte ich m it dem Regienmgschef. Ich 
gestehe, daß ich dabei sehr bewegt war. D arau f sprach ich GugUelmo 
Marconi meine Bewunderung aus.

Die Radiotelefonie diente m it geлvissen E inschränkungen dem 
öffentlichen V erkehr; nam entlich wurde sie von den Journalisten  
benu tzt. F ü r diese wurde ein S tundenplan m it einer bestim m ten 
M inutenzahl fü r jeden K orrespondenten eingeführt. Die neue Ver- 
bindimg w ar jedoch von keinerlei W ert fü r offizielle M itteilungen 
im  allgemeinen im d noch weniger für M itteilungen m ilitärischen 
Charakters, weil die Gespräche von allen Rxmdfunkteilnehmern ab­
gehört w erden konnten. Ich habe nie m ehr G ebrauch davon ge­
m acht.

Wie ich schon ausdrücklich erw ähnte, w ar M inister Galeazzo 
Ciano in  die Kolonie gekommen, um  als Flieger Dienst zu tim . 
Ciano w ar H auptm ann, rmd ich behandelte ihn  als solchen. Dabei 
blieb er aber nach wie vor M inister, und  in  dieser Eigenschaft —
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w enn er sie auch nie in  den Vordergrund rückte  — konnte er uns 
besonders beim  V erkehr m it den ausländischen Journalisten  viel 
nützen.

Mit ihm  w aren V ittorio und Bruno Mussolini eingetroffen, beide 
als U nterleu tnants der Luftwaffe. Auch sie w urden, meinen G rund­
sätzen gemäß und au f ausdrücklichen W unsch ihres V aters, genau 
wie alle ihre K am eraden behandelt, und wie diese ta te n  sie tap fer 
ihre Pflicht.





X I

LETZ T E  ANO RD N U N G EN  F Ü R  D E N  VORMARSCH

In  der zweiten Septem berhälfte h a tte  die abessinische Mobil­
m achung und Truppenzusam m enziehung ihren  H öhepunkt erreicht. 
In  der Zone von Dessie sam m elten sich die S treitk räfte , die gegen 
E ritrea  Vorgehen sollten; bei H a r ra r— Giggica die H eerhaufen, die 
gegen Som aliland operieren sollten. Ü berall h a tte  m an das „C h ite t“  
getrom m elt; tro tzdem  rück ten  verschiedene H äuptlinge n icht m it 
ihren S treitk räften  von der Stelle, denn sie wollten ih r eigenes Ge­
biet verteidigen.

Im  Tigre, das R as Sejum un terstand , w ar das,,C h ite t“ am  15. Sep­
tem ber getrom m elt worden, aber es h a tte n  sich n u r wenige H undert 
widerwillig gemeldet. D er R as h a tte  keine M aßnahm en dagegen 
getroffen, denn er glaubte, die U nzufriedenheit beruhe nu r darauf, 
daß niem and die Feldarbeit verlassen wolle. 6000 M ann sollten je ­
doch bei Fares-M ai konzentriert und der Am ha Auger von 1000 M ann 
besetzt worden sein.

Mit diesen S tre itk räften  h a tten  w ir offenbar zunächst zu rechnen. 
D er Ras in  seiner andauernden Entschlußunfähigkeit w ußte noch 
nicht, ob er dem Negus gehorchen oder das Tigre aufgeben sollte, 
und  p rah lte  dam it, daß er sich eher hinschlachten lassen als nach­
geben wolle.

In  Agame h a tte  kein „C h ite t“  stattgefunden. D ort bestand 
der Degiac Gugsä darauf, von m ir genaue Instruk tionen  zu erhal­
ten . Ich  sandte sie ihm  dm ch unseren Konsul in  Adua, der nach 
A sm ara gekommen w ar, um  Bericht zu e rsta tten . Ich ließ dem 
Gugsä sagen, er möge sich bereit halten . Im  Augenblick unseres 
Vormarsches solle er den gegen uns operierenden T ruppen in  den 
R ücken fallen. Später dürfe er sich m it unseren T ruppen vereinigen.

D er Degiac wußte, daß er beobachtet wurde, undfürch tete , in  einen 
H in te rha lt zu geraten. E r  verfügte über n icht viel m ehr als 5000 gut 
bewaffnete L eu te; und ich weiß n icht, ob er ih rer Zuverlässigkeit 
rech t sicher w ar. Es w ar auch nicht ausgeschlossen, daß sowohl Ras
De Bono 10
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Sejum wie Cassa Chebedde, seine W idersacher, sich im  entscheiden­
den Augenblick au f ihn  stürzen w ürden, um  ihn  unschädlich zu 
machen.

Ich ließ ihn  wissen, daß ich ihn  und die Seinen diesseits der Grenze 
aufnehm en w ürde, sobald diese B efürchtungen sich bestätig ten . 
F ü r diesen Fall m ußten genaue Vereinbarungen über die A rt und  
den O rt des Ü bertrittes getroffen werden. Ich gestehe, daß ich w irk­
lich hoffte, es möchte nicht so weit kommen. W enn ich auch ihm , 
dem Haile Selassie Gugsä selbst, trauen  konnte — wie sollte ich mich 
auf seine Leute verlassen ? Fürs erste h ä tte  ich daher ihn  und die 
Seinen h in ter unsere Linien schicken, bewachen und verpflegen 
lassen müssen. Und dabei wäre er doch eine Gefahr in  unserem  
R ücken geblieben.

Gegen Ende des Monats w urde uns über abessinische T ruppen­
verschiebungen folgendes h in te rb rach t: Eine große A bteilung des 
Ras Cassa un ter dem  Befehl seines Sohnes bewege sich zusammen 
m it den T ruppen des Ras Im m eru au f L asta  und Socota zu. In  der 
Mulde des Tana-Sees bleibe R as Cassa Ailü zurück. A n der Grenze 
unserer beiden Tiefebenen seien keine bedeutenden Verschiebungen 
zu bemerken.

Es w ar nicht leicht, die Gesam tzahl der feindlichen S treitk räfte  
abzuschätzen; es liefen darüber zu viele einander widersprechende 
Meldungen ein, und das, was uns einige im serer Eingeborenen-Kund- 
schafter — die einzigen, die wir m it dem Feinde V erbindungen auf- 
nehm en lassen konnten — an N achrichten m itbrachten , w ar sehr 
ungenau. Der Schwarze m acht sich keinen genauen Begriff von der 
Zahl, infolgedessen berichtet er stets in Gleichnissen, deren realen 
W ert m an nur schwer abschätzen kann.

Es w ar anzunehm en, daß an den beiden F ronten  etw a 300—350 000 
Mann zusammengezogen waren, dazu 200 Geschütze und ein paar 
Tausend Maschinengewehre. Zwei D ritte l dieser S treitk räfte  stan ­
den E ritrea , der Rest Somaliland gegenüber.

Das abessinische H eer besaß folgende Vorzüge: kriegerischen 
Geist, W iderstandsfähigkeit gegen Anstrengimgen, große Marsch­
geschwindigkeit, auch in  bergigen Gegenden, große Beweglichkeit, 
K enntnis des Geländes, äußerst geringe Lebensbedürfnisse. Seine 
nachteiligen Eigenschaften w aren : schlechte D ienstgrade, Mangel an
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Ausbildung und daher wenig Zusam m enhalt, geringe Schießfertigkeit 
besonders bei der A rtillerie, wenig M unition, rasche E ntm utigung 
bei einer Niederlage.

W ir w aren ihm  zweifellos überlegen.

Im  vorigen K apitel ist die vorläufige Zusam m ensetzung der 
A rm eekorps erw ähnt worden.

Es w ar unerläßlich, den italienischen Armeekorps einige Abtei- 
limgen farbiger Soldaten fü r den K undschafterdienst zuzuteilen, 
denn diese Leute kennen das Land, seine Bewohner und seine Ver­
hältnisse und beherrschen vor allem seine Sprache. Außerdem  h a t 
der A skari eine Schärfe des Gesichts und des Gehörs, wie w ir sie 
selbst bei unseren italienischen H irten , Bergbewohnern, B auern 
und  Schiffern vergeblich suchen würden.

Deshalb verfügte ich, daß das Eingeborenen-Armeekorps dem I. 
und  II . Armeekorps je  zwei Bataillone ab tre ten  sollte.

Am 21. Septem ber w ar die Zusam m ensetzung des O perations­
korps folgende:

I. Ostafrikanisches A .K .:
Inf.D iv. „S abauda“
2. Div. Schwarzhemden „28 O ttobre“
6. Gruppe Schwarzhem den-Bataillonen 
5. und 25. Eritreisches B tl.
H eerhaufen der Schim enzana-Leute
5. Gruppe Tankgeschwader
3. Gruppe m otorisierte A rt. K al 77/28 
5. Gruppe m otorisierte A rt. K al 105/28 
E inheiten der Pioniere des I. O stafrikanischen A.K.
Libysches Fliegergeschwader m it Radiotelegrafie.

I I . Ostafrikanisches A .K .: 
Inf.D iv. „G avinana“
3. Div. Schwarzhemden ,21 Aprile'
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Btl. der Grenadiere, Alpini und Finanzw achen 
18. und 23. Eritreisches B tl.
Gruppe aus H eerhaufen des Hochlandes 
1. Gruppe m otorisierte A rt. K al 77/28
4. Gruppe m otorisierte A rt. K al 105/28 
10. Gruppe Tankgeschwader
E inheiten  der Pioniere des I I . O stafrikanischen A.K. 
118. Fliegergeschwader m it Radiotelegrafie

E ingeborenen-A .K .:

1. im d 2. Eingeborenen-Div. (ohne 4 Bataillone)
1. D iv. Schwarzhemden „23 M arzo“
1. Gruppe Schwarzhem den-Bataillone aus E ritrea  
H eerhaufen der H asam ö-Leute
4. Gruppe Tankgeschwader
G ruppen aus E ritreischen Kavallerieschw adronen
2. Gruppe m otorisierte A rt. K al 77/28 
E inheiten  der Pioniere des Eingeborenen-A.K.
34. Fliegergeschwader m it Radiotelegrafie

Zone des westlichen Tieflandes:

27. u nd 28. Eritreisches B tl.
Gruppe aus H eerhaufen des westlichen Tieflandes
Fliegende Gruppe
Tankgeschw ader aus E ritrea
Funkerabteilung des Pionierkorps
41. Fliegergeschwader m it Radiotelegrafie

Zone des östlichen T ieflandes:

14. und 26. E ritreisches B tl.
Libysches B tl.
H eerhaufen von Massaua 
H eerhaufen aus dem nördlichen D ankalia 
H eerhaufen aus dem südlichen D ankalia 
7. B atterie  K al 120/25 
37. B atterie  K al 77/28 
Funkerabteilung des Pionierkorps
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Die Truppen des östlichen T ieflandes h a tte n  keine eigene Flieger- 
staflFel, aber sie konnten die von Assab benutzen.

Allen oben aufgezähltenT ruppenteilen  —die Division „21 Aprile“  
ausgenommen — fehlten nu r noch genügend L asttiere, denn deren 
B estände h a tten  durch K rankheiten  schwere Verluste erlitten . Doch 
davon habe ich schon gesprochen.

Die „21 Aprile“  w ar noch n ich t vollständig zusam m engezcgen; 
es fehlte ein Teil der D ienststellen, ein guter Teil der T ransport­
m itte l und über die H älfte  der gesam ten Lasttiere.

Die Bataillone der Grenadiere, Alpini und Finanzw achen w aren 
dem I I . Armeekorps zugewiesen w orden; aber sie befanden sich 
noch sehr w eit h in ten  und w aren au f dem  M arsch, um  ihren  T rup ­
penteil zu erreichen.

A uch die L uftflo tte h a tte  eine große S tärke erreicht. Am 21. Sep­
tem ber w ar ih r B estand fo lgender:

I I I .  Luft-Brigade (A sm ara):
8 Geschwader m it Radiotelegrafie 

— insgesam t 68 R.O. 1 (Romeo)
1 Jagdgeschw ader — 4 C.R. 20 (F iat)

15. B om ber-G ruppe:
2 Geschwader: 15 C.A. 101 (Caproni)
1 Geschwader S.M .: 4 C.A. 101 (Caproni)

A utonom e W asserflugzeug-Sektion (Massaua)
4 Wasserflugzeuge M.F. 4 (M arina F iat)

Luftfahrt-K om m ando Assab. 27. B om ber-G ruppe:
2 Geschwader: 10 C.A. 111 (Caproni)
1 Sektion: 5 C.A. 101 (Caproni)
1 Geschwader-Sektion R .T .: 5 R.O. 1 (Romeo)
1 Flieger-Sektion: 3 C.R. 20 (F iat)

Zwischen dem 21. und  28. Septem ber tra fen  weitere acht A uf­
klärungs-Flugzeuge ein, so daß im  ganzen 126 Flugzeuge vorhanden 
waren. Um zur festgesetzten Zahl von 350 zu gelangen, fehlten also 
noch 224 Flugzeuge. Doch wenn w ir den Mangel an  L uftstreit- 
k räften  au f feindlicher Seite dagegenhielten, konnten wir ruhig 
und zufrieden sein.
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Am 28. Septem ber frag te das Kolonialm inisterium  telegrafisch 
an, ob wirklich alle abessinischen T ruppen von der Grenze zurück­
gezogenworden seien, wie der Negus dem Völkerbund gegenüber be­
hau p te t h a tte . Aber es waren keine Truppen von der Grenze zurück­
gezogen worden, und ich antw ortete dem M inisterium in  diesem Sinne.

Die feindlichen Patrouillen fuhren fort, unsere Grenzlinie abzu­
gehen, und die B eobachterposten und V orposten w aren an  ihrem  
gewohnten P latz.

In  der N acht au f den 9. Septem ber, gerade zwei Tage bevor Ras 
Sejum eine Versammlung von H äuptlingen angesagt ha tte , kam  es 
sogar auf der ganzen feindlichen Linie zu einem Alarm, der durch 
falsche Inform ationen, unsere T ruppen Verschiebungen und  eine 
außergewöhnliche T ätigkeit unserer Flieger hervorgerufen w urde. 
Gegen 23 U hr w urden alle Signalfeuer en tzündet; in  A dua eüten  
die Bewafiheten zum Gibbi,^ wo Ras Sejum  inm itten  lärm ender E r­
regung sich zu keinem E ntschluß durchzuringen und keine Befehle 
zu geben verm ochte. Die Woizero — seine F rau  — holte ihm  seinen 
Schild, sein Schwert im d seine Feldherrnabzeichen, überreichte sie 
ihm  und spornte ihn  an, sich an die Spitze der Seinen zu stellen. 
Aber nach ein p aar Stunden dieses komischen T um ults kehrte  wie­
der Ruhe ein. Es w ar falscher A larm  gewesen.

Am 27. Septem ber wurde überall das Fest des Mascal gefeiert. 
In  A sm ara w ar es besonders eindrucksvoll. Ich erschien m it säm t­
lichen W ürdenträgern und nahm  die Ehrenbezeugungen der Ein- 
geborenen-H äuptlinge entgegen, w ohnte den Spielen und Tänzen 
der verschiedenen Abteilungen bei, verteilte  Diplome fü r Ä m ter und 
Beförderungen an  m ehrere eingeborene W ürdenträger und Beam te, 
und endlich wurde un te r liturgischen Zeremonien der symbolische 
Scheiterhaufen verb rann t. E r stü rz te  in  südliche R ichtung! Der 
Wille des Himmels h a tte  sich offenbart!

Ich h ielt eine kurze, m it kriegerischen A usdrücken verbräm te 
M ahnrede. D arau f folgte ein großes F rühstück  im  Palais des Gou­
verneurs, an dem anderthalb  H undert Gäste teilnahm en, die je  nach 
ihrer W ürde in zwei R äum en an geschm ückten Tafeln gespeist 
wurden. Am Ende des Mahles b rach te  ich einen Trinkspruch aus, 
der noch kriegerischer war. Es an tw orteten  drei W ürdenträger und

 ̂ Gibbi =  Palast eines abessinischen Fürsten.
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der P rior des K losters von B izen; sie alle priesen uns und  w ünschten 
uns den Sieg.

Die Zustim m ung des Priors von Bizen лѵаг n ich t ohne Bedeu­
tu n g . D er Vorgänger des gegenwärtigen Priors w ar tro tz  seiner ge­
heuchelten Ergebenheit keineswegs unser Frexmd gewesen. E r h a tte  
Geld vom  Negus angenom m en und zu unserem  Schaden Friedens­
propaganda getrieben. E r  sta rb  in  Addis Abeba, wohin er sich 
begeben h a tte , um  dem  Negus seine A nhänglichkeit zu bezeugen. 
Seine Leiche wurde im  Flugzeug nach E ritrea  zurückgebracht.

D er heutige Leiter des K losters ist sicher weniger intelligent, aber 
zuverlässiger. Ich  h a tte  ihn  m it reichen Almosen überschü tte t, um  
zu verm eiden, daß er Geschenke von abessinischer Seite annahm , 
was in  A nbetrach t der K äuflichkeit des ganzen koptischen K lerus 
n ichts Ungewöhnliches gewesen wäre.

D er Tag fü r den Beginn der O perationen w ar nahe herangekom ­
men. Ich  telegrafierte daher dem General Graziani, um  zu erfahren, 
oh und wie er mich u n te rstü tzen  könnte.

Graziani an tw ortete , daß er m it seinen V orbereitungen leider 
au f jedem  Gebiet im  R ückstand  sei. Es fehlte ihm  an M annschaften, 
M aterial, Lebensm itteln. E in  Teil davon befand sich unterwegs, der 
R est noch in der H eim at. E r verfügte nu r über 20 Flugzeuge. 
U nter diesen U m ständen w ar ich gezwungen, mich auf A ktionen von 
geringerem R adius zu beschränken, indem  ich Gerlogubi, Schülave 
und  Dolo besetzen ließ; die Fliegerei konnte im  R adius Gorrahei, 
G ebradarre, D agabur tä tig  sein.

G raziani m einte, daß es wegen der großen E ntfernung zwischen 
den beiden F ronten  unmöglich und  unnü tz  sei, die A ktionen auf­
einander abzustim m en. Ich  an tw ortete  ihm  ohne weiteres, daß  ich 
m it allem einverstanden sei, und daß ich ihm  schon im  voraus fü r 
alles dankte , was er tu n  würde.

D er Duce an tw ortete  m ir au f einen Bericht, in  dem ich ihm  ein 
klares Bild der Lage gab, am  28. Septem ber Folgendes:
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„Deinen Bericht erhalten. Gib m ir den Tag an und geh ruhig los. 
Befiehl Graziani, vollkommen in  der Verteidigung zu  bleiben.^^

Ich setzte als D atum  den 5. O ktober fest. An G raziani leitete 
ich den Befehl w eiter, aber es änderte sich dadurch nichts, da w ir ja  
die schon erw ähnten V ereinbarungen getroffen ha tten .

Am 29. Septem ber sandte ich dem Duce folgendes Telegram m :

„Ich m uß rechtzeitig wissen, ob eine Kriegserklärung abgegeben 
wird(.) Wenn ja , ob der Befehl fü r  die Truppen von S. M . dem König  
gegeben wird oder von Dir, oder ob ich ihn geben soll(.) In  letzterem 
Fall werde ich mich a u f zehn Worte beschränken (.) Ich möchte auch 
wissen, ob unsere Gesandtschaft vorher abreisen soll(;) dies um  die 
Räum ung des Konsulats in  A dua bestimmen zu  können, das ich aus 
Zweckmäßigkeitsgründen so lange wie möglich dort lassen möchte ( .ß ‘‘ 

Alle unsere Konsuln, außer dem in  Adua, h a tten  ihre Sitze ver­
lassen und befanden sich au f der Heimreise.

D er Duce an tw ortete m ir, daß ich selbst den Befehl fü r den Vor­
m arsch erteilen sollte, und daß ich mich weder um  die G esandt­
schaft noch um  die K onsulate küm m ern sollte. E r schloß: 

„Hauptsache ist, schnell machen und kräftig draufhauen.'"''
Am gleichen Tage, dem 29. Septem ber, folgte ein weiteres Tele­

gramm :
„Keine Kriegserklärung(.) Angesichts der allgemeinen M obil­

machung, die der Negus schon offiziell in  Genf angezeigt hat, darf es 
durchaus kein Zögern mehr geben (.) Ich befehle D ir, den Vormarsch 
in  den ersten Morgenstunden des 3. — ich sage des 3. Oktober — zu  
beginnen(.) Ich erwarte sofortige Bestätigung

Zwei Tage Vorverlegung sind keine K leinigkeit. Sie bedeuteten, 
daß die Truppen m it zwei M arschtagen weniger auskom m en m uß­
ten , und daß wir nicht alle S treitk räfte  sofort bei der H and  h a tten . 
Außerdem standen der In ten d an tu r 48 S tunden weniger zur Ver- 
fügimg, um  die vorgeschobenen Magazine zu versorgen, die Ende 
Septem ber noch nicht vollständig aufgefüllt waren.

Doch auch ich selbst h ielt es fü r ra tsam , unseren ersten Vorstoß 
so sehr wie möglich zu beschleunigen. Die Lage des Feindes w ar 
derart, daß wir keinen ernstlichen W iderstand zu befürchten brauch­
ten , obwohl unsere Vorbereitungen noch nicht beendet w aren und
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ein bedeutender Teil unserer T ruppen das Operationsgebiet noch 
n ich t erreicht h a tte .

Noch ein anderer G rund trieb  zur Eile an : die T ruppen — vor 
allem  die Eingeborenen und  unsere zuerst angekom m enen Sol­
daten  — w aren des A bw artens m ü d e; sie konnten  die absolute N o t­
w endigkeit, die uns bis dahin  festgenagelt h a tte , n ich t begreifen 
und  w ollten losschlagen.

Ich  an tw ortete  dem Duce, daß ich seinen Befehl ausführen würde, 
und  gab die entsprechenden Anweisungen.

Die R ichtlinien fü r den Vorm arsch w aren schon vor vierzehn 
Tagen ausgegeben worden.

Die K om m andeure der Arm eekorps in  den beiden Tiefebenen, 
die K om m andeure der A rtillerie, des Pionierkorps und  der L u ft­
flotte sowie der In ten d an t h a tte n  ihre Operationsbefehle ausgear­
beite t ; diese w aren von m ir durchgesehen und gutgeheißen worden.

Außerdem  h a tte  ich die K om m andeure und den In tendan ten  
zweimal hei m ir versam m elt — das erste Mal, als der H andstreich  
au f A digrat geplant wurde, und  ein zweites Mal am 30. Septem ber — 
um  etwaige le tz te  A nfragen zu beantw orten  und die Aufgaben eines 
jeden näher festzusetzen.

Alles w ar fertig. U nter anderem  h a tte  der K om m andeur der P io­
niere A rbeiter-Zenturien organisiert, die verschiedenen geeigneten 
Offizieren un te rste llt worden w aren und unm itte lbar im  Rücken 
der T ruppen folgen sollten, um  die S traßen instandzuhalten  und 
im m er fester auszubauen.

Am 30. Septem ber erhielt ich ein weiteres Telegram m :
„A m  Vorabend der Ereignisse m uß an alle Kommandeure von D ir  

persönlich eine strenge Parole ausgegeben werdenf:) Unerbittliche E n t­
schlossenheit gegenüber allen Bewaffneten, Achtung und Menschlich­
keit gegenüber den Waffenlosen und der entwaffneten Bevölkerung(.)  
Antworte (.ff''

Ich  an tw orte te : „Geschehen.'^'’ U nd es geschah.
Zum  H au p tq u artie r des Oberkommandos h a tten  w ir Coatit be­

stim m t.
Coatit h a tte  nu r den einen Vorteil, ein zentral gelegener O rt zu 

sein, von dem aus sich die T ruppen re la tiv  leicht in der Gegend der 
ganzen F ron t verschieben ließen. Bevor das K om m ando sich dort
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niederließ, w ar ein ausgezeichnetes V erbindungsnetz organisiert 
und erprobt worden.

Das Kom m ando lebte und  arbeite te  in  rasch errich teten  Baracken 
und in  geeigneten Zelten. Mein G eneralstab begab sich am  1. Ok­
tober dorth in . Ich h ielt mich bis zum  M ittag des 2. O ktober in  As­
m ara auf, um  dem Vizegouverneur noch alle fü r die Zivilverw altung 
nötigen In struk tionen  zu geben.

Am Abend des 2. O ktober wurde in  A sm ara, in  den anderen 
O rtschaften  der Kolonie und in  den größeren A rbeiterlagem  die 
historische R ede des Duce angehört; die Ita liener und auch die ein­
geborene Bevölkerung (der die Rede übersetzt wurde) w aren auf­
rich tig  begeistert.

Es folgte eine gewaltige K undgebung der Zuversicht und  des 
W illens.

Die Rede wurde auch den Truppen bekanntgegeben.



XII

D E R  E R S T E  VORSTOSS

Es w ar fü r uns von grundlegendem  Interesse, als erstes unseren 
Fuß  wieder dorth in  zu setzen, von wo uns die tm glücldichen E r­
eignisse des Jah res 1896 vertrieben h a tten . Die hochmoralische Seite 
dieses V orhabens wurde auch durch strategische und  tak tische 
Gründe u n te rs tü tz t.

Die ausgedehnte Stellung A digrat—Enticciö—Adua, die bis Axum  
verlängert w erden konnte, w ar an  beiden F ronten  von N atu r s ta rk  
und sehr geeignet fü r eine elastische Verteidigung, auch m it verhä lt­
nism äßig geringen K räften . Außerdem  beherrschte sie das Bündel 
der Straßen, die nach Abessinien hineinführten.

Aus der Senke von A digrat läu ft die kürzeste S traße nach 
Makalle—Am ba Alagi—Aschangi—Dessie. Aus der Senke von Enticciö 
zweigen die S traßen nach Feres-M ai und die Senke von H ausien ab, 
und von hier aus führen m ehr oder weniger gute Verbindungswege 
nach M akalle, um  sich von dort nach dem G eraltä und dem Tem bien 
zu verzweigen. Von A dua steigt eine leidliche S traße nach H addi- 
Uno am  Sturzbach W eri und nach Mai Gundi hinab und  endet eben­
falls in  Makalle. E ine andere Straße fü h rt nach A bbi A ddi im 
H erzen des Tembien, welches das Zentrum  aller Verbindungswege 
zu den F u rten  des Tacazze bildet. Im  W esten von Axum  liegt das 
Gebiet der V erbindungen m it dem Schire, in südlicher R ichtung 
laufen die Verkehrswege ebenfalls an den Tacazze und w eiter in das 
Tellem enti, das Senden und in  südwestlicher R ichtung nach dem 
Godjam.

Bekanntlich w ar alles, was ich m it dem  Sammelnamen V erbin­
dungen und Straßen bezeichnet habe, in  W irklichkeit nichts w eiter 
als Wege, ja  vielfach nu r Saum pfade. Andere Strecken konnten 
durch nicht allzu umfassende A rbeiten fü r Artillerie und K ra ft­
wagen befahrbar gem acht werden.

Mein O perationsplan beruhte  au f der N otwendigkeit, möglichst 
rasch die Stellung A digrat—A dua zu besetzen. Ich wollte mich



156 D E R  E R S T E  V O R S T O S S

dort einrichten und befestigen, um  jedem  Angriff w iderstehen zu 
können, und dann  den Abschluß der V orbereitungen, die Möglich­
keiten des Nachschubs und den geeigneten Augenblick abwar- 
ten , um  m it der geplanten durchgreifenden Offensive fortzu­
fahren.

Zu diesem Zweck te ilte  ich die tatsächlich  verfügbaren S tre it­
k räfte  in  drei Heeressäulen e in :

im  Osten das I. A rm eekorps: Ziel die Senke von A d ig ra t;
im  Zentrum  das Eingeborenen-A rm eekorps: Ziel die Senke von 

E nticciö ;
zur R echten das I I . A rm eekorps: Ziel die Senke von Adua.
Ich  versprach m ir von diesen M aßnahmen, daß ich die vor­

geschobenen feindlichen Posten überrennen, dann m it den über­
legenen K räften  der m ittleren  Heeressäule den feindlichen W ider­
stand  brechen und die V erbindungen zwischen den obengenannten 
O rten stören könnte; im  N otfall glaubte ich m it dieser Heeressäule 
auch die A ktionen des I. und II . Armeekorps im terstü tzen  zu 
können.

Ich weiß, daß dieser mein P lan  kritisiert worden ist. Man h a t 
gesagt, ich h ä tte  eigentlich nichts anderes unternom m en als einen 
Frontalangriö ' zur Besetzxmg einer sehr ausgedehnten Stellung; die 
Kolonnen h ä tten  einander nicht zu H ilfe kommen können und seien 
infolgedessen Gefahr gelaufen, einzeln geschlagen zu werden.

Die K ritik  w ar jedoch rein negativen C harakters, denn niem and 
w ußte einen besseren Vorschlag zu m achen.

Aber dies nu r nebenbei; es ist w ahr, daß meine F ron t im  V er­
hältn is zu den verfügbaren K räften  rech t ausgedehnt w a r; doch es 
ist nicht w ahr, daß die drei Kolonnen sich n icht gegenseitig zu Hilfe 
kommen konnten. Vielmehr ist die V erbindung zwischen ihnen 
w ährend des Marsches nie abgerissen, und sobald die Stellungen 
erreicht waren, w urde sie ebenfalls aufgenommen.

Außerdem  kannte ich die Lage des Feindes recht gut. Aus über­
einstim m enden Inform ationen h a tte  ich entnom m en, daß er keinen 
Angriff aus der R ichtung nördlich von A dua e rw arte te ; denn er nahm  
an, daß wir wie 1896 der S traße von Rebbi—Arienni folgen würden. 
Anderen N achrichten zufolge befand er sich schon auf dem Rückzug. 
Ferner ließen die Bodenbeschaffenheit, die W asserversorgung jen-
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seits der Grenze und die N achschubm öglicbkeiten es n ich t ra tsam  
erscheinen, m it einer großen Truppenm asse zur Erreichung eines 
Zieles in  einer einzigen R ichtung vorzustoßen, um  dann, im m er m it 
Massen m anövrierend, die übrigen Stellungen zu besetzen.

N atürlich  küm m erte ich mich nich t im  geringsten um  Bem erkun­
gen und K ritik . Die Verantwortung hatte ich, also wollte ich nach 
meiner eigenen Auffassung handeln.

D er wohlerwogene und rechtzeitige E insatz der Flugwaffe sollte 
mich gegen jede Ü berraschung sichern.

Die beiden G ruppen in  der östlichen und  westlichen Tiefebene 
sollten sich aktiv-defensiv verha lten : die Gruppe im  Osten, um  
mich vor jeder Störung am  linken Flügel der Kolonne Santini 
(I. Armeekorps) zu schützen; die Gruppe im  W esten, um  die 
leichteren Übergänge des Setit zu überwachen, m it der fliegen­
den Kolonne auch den F luß zu überschreiten und so etwaigen Ü ber­
raschungen am  rechten  Flügel des Generals M aravigna (II. Arm ee­
korps) zuvorzukommen.

Die drei Kolonnen besaßen die Stärke und Zusam m ensetzung, die 
ich schon bei der Aufzählung der Armeekorps angegeben habe.

D as Oberkommando verfügte jedoch über keine Reserven. Ich 
entschloß mich also, aus der I I . Schwarzhemden-Division eine solche 
zu bilden.

Diese Truppeneinheit w ar, wie gesagt, noch nicht vollständig; sie 
h ä tte  also fü r den K om m andeur des I I . Armeekorps im dringenden 
F all keine wirkliche Hilfe bedeuten können; aber wenn ich sie als 
Reserve zurückstellte, w ar anzunehm en, daß ich sie n ich t sofort 
brauchen würde. Deshalb h ielt ich es auch nicht fü r zweckmäßig, 
sie zu verschieben; ich beließ sie also zwischen Adi Ugri und Adi 
Quala, wo sie sich einmal befand, und wo sie es leichter h a tte , sich 
rasch vollständig zu formieren.

Infolgedessen w ar das I I . Armeekorps zu schwach. Ich verstärk te  
es sofort, indem  ich ihm  die I I I .  E ritreische Brigade un te r dem 
K om m ando General Cubeddus zuwies, die in  der Lage w ar, durch 
einen längeren Marsch in ihren  A ktionsraum  zu gelangen.

A uf den ersten Blick könnte es seltsam  erscheinen, daß die Kolonne 
m it dem  w ichtigsten Ziel — der Senke von A dua — die schwächste 
w ar. D azu ist zu bem erken, daß sie das schwierigste und unüber-
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sichtlichste T errain zu durchqueren ha tte , das erst beim  E in tr itt  in  
die Senke von A dua eine Aufm arschm öglichkeit bot. Aus diesem 
Grunde w ar es zweckmäßig, daß General M aravigna fü r die kleinen 
Aktionen zur F reihaltung des Weges über einen starken  K ern  von 
Eingeborenentruppen verfügen konnte.

Es versteh t sich aber, daß A dua von italienischen T ruppen wieder­
erobert w erden m ußte. -

F ü r den Fall, daß der erste A nsturm  a u f starken  W iderstand 
stieß, w ar die U nterstü tzung  durch das Eingeborenen-Arm eekorps 
sichergestellt und wegen der guten  V erbindung E nticcio-R ehbi- 
paß-A rienni—Tal von M ariam Schavitü  nicht schwer zu verw irk­
lichen.

Am Abend des 2. O ktober rich tete  ich an  die T ruppen den be­
kannten  A ufruf, den ich hier wiedergebe:

OBERKOMMANDO
OSTAFRIKA

Offiziere und Unteroffiziere, Soldaten zu Lande, zur See und in  
der L uft, Schwarzhemden, Askari!

Ihr habt m it fester D isziplin  und vorbildlicher Geduld bis heute ge­
wartet. Der Tag ist da!

Gemäß dem Willen seiner M ajestät des Königs befiehlt der Kriegs­
minister, Benito M ussolini, daß Ihr die Grenze überschreiten sollt.

Es ist mein Stolz und meine Ehre, Euch führen  zu dürfen, und ich 
weiß, daß ich a u f  die Erfahrung der Führer, a u f die D isziplin  und  
die Tapferkeit der Gefolgschaft bauen kann.

Ihr werdet Opfer und Anstrengungen a u f  Euch nehmen und einem  
starken und kriegerischen Feinde entgegentreten müssen. Desto ruhm­
reicher wird der Sieg sein, den wir erstreben: ein strahlender Sieg des 
neuen Faschistischen Italien!

Ostafrika, am 3. Oktober 1935 A nno X I I I .

General Em ilio De Bono
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Am Morgen des 3. O ktober um  5 U hr begab ich mich zu einer 
B atterie  bei Zeban Coatit, von der aus m an einen w eiten Ü berblick 
über die Ebene des H asam ö h a tte ;  ich hoffte, dort den V orm arsch 
des Eingeborenen-Arm eekorps beobachten zu können. Es w ar aber 
n ichts zu sehen.

Mich ergriff jener Ingrim m  über die Unm öglichkeit jeder Sicht, 
den ich niemals habe unterdrücken  können, nicht einm al w ährend 
des großen K rieges; der Ingrim m , un tä tig  au f Ereignisse und N ach­
rich ten  w arten  zu müssen, in  der beständigen F urch t, sie könnten 
nicht rechtzeitig eintreffen.

An derselben Stelle w aren m ehrere P resseberich terstatter, be­
sonders ausländische, zusammengekommen, und  auch sie w aren 
en ttäusch t. Ich m ußte ihnen erklären lassen — und einigen erk lärte  
ich es selbst — daß in  den m odernen K riegen der Begriff eines 
Befehlshabers, der sieht und au f G rund des Gesehenen befiehlt, 
hinfällig ist.

D a ich es einfach unnütz  fand, dort oben m üßig herum zustehen, 
die Landschaft durch verschiedene Ferngläser zu be trach ten  und 
allerlei M utm aßungen anzustellen, so kehrte  ich um  9 U hr nach 
C oatit zurück, wo die Fernverbindungen fertig  eingerichtet waren, 
und wo m an einen Sam m elplatz fü r die N achrichten, welche die 
Flugzeuge ab warfen, geschaffen ha tte .

Die le tz ten  Inform ationen über den Gegner besagten, daß die 
üblichen V orposten längs der Grenze und  die Gros in den Gebieten 
von A digrat und  A dua ständen, besonders in  A dua, wo sich Ras 
Sejum angeblich noch im m er aufhielt.

Die Flieger h a tte n  folgende A ufgaben:
a) N ahbeobachtung der Angriffsfront und tak tische  Zusam m en­

arbeit m it den operierenden Truppen.
b) N ahbeobachtung der V erteidigungsfront und  tak tische  Zu­

sam m enarbeit m it den T ruppen, die zu eventuellen Offensivvor­
stößen und gegenoffensiven O perationen bestim m t w aren;

c) Fernbeobachtung über der F ron t au f der Hochebene und  in 
der westlichen Tiefebene; Beobachtung der V erstärkungen, die aus 
Gondar, D ebra Tabor, D abat, Quoram, Dessie unterwegs waren.

d) Offensivaktionen gegen abessinische T ruppenansam m lungen, 
die verm utlich zu einer Gegenoffensive aus Adi Abö, vom  Medebai
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Tabor, aus dem  Schire, G eraltä und Tembien, von H anseln und 
Makalle herbeiström en w ürden;

e) Überwachung des A bschnittes von Assab und eventuelle 0£Fen- 
sivaktionen gegen dortige abessinische S tre itk räfte ;

f) Luftverteidigung von A sm ara, M assaua und Assab.
Die verfügbaren L uftstre itk räfte  w urden diesen m annigfaltigen 

A ufgaben entspreebend aufgeteilt. Zu den tm ter a) genannten Auf­
gaben w urden besonders die den Armeekorps zugewiesenen Flug­
zeuggeschwader verw andt.

In  dieser ersten Zeit sah m an von w eitreichenden A ktionen 
grundsätzlich ab, die m it den ersten Zielen des offensiven Vor­
marsches n icht unm itte lbar zusam m enhingen.

Zwei dem Oberkommando zur Verfügung stehende Flugzeuge, 
von denen das eine den Chef des Politischen Büros an Bord ha tte , 
w urden beauftrag t, eine Proklam ation abzuwerfen, und zwar über 
den zu besetzenden Gebieten und deren Grenzgebieten, ferner über­
all dort, wo sich Ansammlungen von Menschen und Vieh befanden. 
Diese Proklam ation in  am harischer Sprache lau te te :

OBERKOMMANDO 
OSTAFRIKA

V E R O R D N U N G  F Ü R  D IE  B E V Ö L K E R U N G  VO N  E m X R E A

40 Jahre lang hat die Italienische Regierung im  ganzen Mareb 
Mellasc den Frieden und die Ruhe aufrechterhalten, das Land be­
reichert und m it Gerechtigkeit regiert.

Alle unsere Anstrengungen erstrebten eine gesicherte Freundschaft m it 
der abessinischen Regierung a u f Grund der abgeschlossenen Verträge.

Die Regierung von A ddis Abeba hat dagegen vom ersten Tage an die 
Friedensversprechungen nicht eingehalten, sie hat die Rebellen unter­
stützt; sie hat die Grenzen verletzt; sie hat schwache Hirten in  Eritrea 
und Somaliland, unsere treuen Untertanen und Eure Brüder und  
Söhne, berauben und ermorden lassen.

W ir haben Genugtuung gefordert, aber sie ist uns nicht zuteil ge­
worden.

A us Wohlwollen gegen Abessinien haben wir geduldig gewartet, aber 
statt uns dafür dankbar zu sein, hat man auch noch unsere Grenzposten 
von Somaliland verräterisch überfallen, uns beschimpft und sich ge-
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Schwarzhemden grüßen mit erhobenem Dolch



Abessinische Landschaft in der Kampfzone

Italienische Truppen auf dem Vormarsch gegen Adua



D E R  E R S T E  V O R S T O S S 161

rühmt, unsere Städte und alles, was wir zu  Eurem Besten geschaffen 
haben, zerstören zu wollen; ferner hat man a u f  abessinischer Seite be­
hauptet, daß man schon seit langer Zeit bereit sei, uns zu überfallen.

Um Euch gegen alle Drangsale zu  verteidigen, um die Ruhe Eurer 
Fam ilien zu schützen und diese Herausforderer zu  bestrafen, sind die 
Soldaten Italiens und die starken Schwarzhemden freiw illig an Eure 
Seite zurückgekehrt, und viele andere Soldaten werden noch kommen.

Schon in  der Vergangenheit habt Ih r hier in  Eritrea, in  L ibyen und  
in  Somaliland bei zahlreichen K äm pfen Euer B lu t m it dem B lut der 
Söhne Italiens vermischt. Deshalb seid auch Ihr unsere Söhne, und  
deshalb müssen und werden wir Euch verteidigen.

Um Eure Gebiete nicht der Verwüstung des Krieges preiszugeben, 
und um im  Tigre und den anderen Gegenden den vielen Bedrängten 
H ilfe  zu  bringen, die unser Kommen herbeiflehen, habe ic h  d en  
T r u p p e n  b e f o h l e n ,  d en  M a r e b  z u  ü b e r s c h r e i t e n .

Ihr Dorfältesten, Landleute und Händler, geht ruhig Eurer Feldarbeit 
und Euren Geschäften nach und hört nicht a u f  die falschen Gerüchte, 
die unsere Feinde gegen uns ausstreuen werden.

Und Ihr, Priester und Mönche, Ihr Scheiche, lest die rituellen Ge­
bete, damit der Krieg, den wir zum  Trium ph der Gerechtigkeit führen, 
m it Gottes H ilfe bald siegreich beendet werde!

Wehe dem, der falsche Nachrichten verbreitet und die öffentliche 
Ordnung stört! Ich werde unerbittlich se in !

Asmara, am 3. Oktober 1935 — X I I I .
General Em ilio de Bono

Eine gleiche Proklam ation in  arabischer Sprache, die den N achbar­
völkern Somalilands angepaßt w ar, sandte ich au f dem Luftwege 
nach Mogadischo. Sie kam  jedoch nicht früh  genug an, um  am 3. Ok­
tober abgeworfen zu werden, sondern wurde erst zwei Tage später be­
kanntgegeben, ohne daß sie aber dadurch an  W irkung verloren h ä tte .

Um 2 U hr morgens wurde m it der Beseitigung der kleinen feind­
lichen Vorposten begonnen. Es genügten wenige Büchsenschüsse. 
Alle zogen sich eilig zurück, nu r fünf ließen sich gefangermehmen.

Die Grenze w urde um  fün f U hr morgens von der V orhut der drei 
Armeekorps gleichzeitig überschritten.
De Bono 1 1
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An der F ron t des I I . Armeekorps, das in  drei K olonnen vorging, 
stieß der Eingeborenenverband des Serae, welcher der von der „G a- 
v inana“  gebildeten Hauptm asse voranm arschierte, in  der Nähe von 
R am ä au f einen H aufen von etw a 300 Bewaffneten. E r griff lebhaft 
an  im d überw and den W iderstand, wobei ihn  zwei Tanks im terstü tz- 
ten , die sich in  Reichweite befanden. D ann rückte  er bis zum  kleinen 
F o rt vonD arö  Tacie vor, wo er von überlegenen feindlichen K räften  
(etwa 1000 Mann) aufs neue aufgehalten w urde. D er den Verband 
befehligende Offizier, der B ersaglieri-Leutnant M organtini, fiel, und 
die E ingeborenen wichen zurück.

D er V orhut d e r ,, G avinana“ , die am  Kreuzweg von Mai E nda B aira 
aufm arschiert w ar, gelang es jedoch, jedes V ordringen des Feindes 
zu verhindern.

Um die ganze Kolonne zu flankieren, w aren rechts das 18. und 
links das 23. E ritreische Bataillon vorgeschickt worden.

Ersteres h a tte  einen äußerst schweren W eg zurückzulegen. Einige 
M aultiere seiner Kolonne w aren in  eine Schlucht gestürzt, im d m an 
versuchte, ihre Lasten  zu bergen. Doch stieß das Bataillon mrgends 
auf feindlichen W iderstand im d konnte nach Ü berwindung der 
schwierigsten H indernisse am  Abend Chenad Alia erreichen, wo es 
haltm achte  und sich verschanzte, um  den von Axum  anrückenden 
feindlichen T ruppen den Weg zu sperren.

Das zweite B ataillon t r a f  zwischen T abai und E nda Joannes au f 
schwachen W iderstand, der sofort überw unden w urde, und ver­
brachte die N acht in  dieser Gegend.

Die H auptkolonne versam m elte sich, ohne belästig t zu werden, 
bei Mai E nda Baira.

Das Eingeborenen-Armeekorps w ar au f der ersten Strecke in  zwei 
Kolonnen rechts rasch vorw ärts m arsch iert; dann h a tte n  Ge­
ländeschwierigkeiten und die Notw endigkeit, die Verbindung zwi­
schen den beiden Kolonnen und denen der seitlichen Armeekorps 
aufrechtzuerhalten, den Vorm arsch verlangsam t. Das Armeekorps 
stieß jedoch auf keinen feindlichen W iderstand und erreichte nach 
14 M arschstunden gegen die Zeit der D äm m erung die Frontlinie 
D ebra Damo—Auilie.

Das I. Armeekorps h a tte  von allen den leichtesten M arsch zurück­
zulegen: seine beiden aus der „Sabauda“ und der „28 O ttobre“
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gebildeten Kolonnen besetzten ohne Zusam m enstoß m it dem  Feinde 
gegen 15 U hr die beiden w ichtigsten Pässe von Focadä und  Magdille.

W ährend die T ruppen des I I . Armeekorps und  des E ingeborenen­
korps durch unbew ohnte Gegenden zogen und infolgedessen keine 
Kimdgebxmgen der Bevölkerxmg erlebten, wurde das I. Arm eekorps 
au f seinem Zuge von den Eingeborenen begrüßt, die weiße oder 
italienische Fahnen  schwangen.

Am 3. O ktober h a tte n  w ir, von W esten nach Osten gerechnet, 
folgende Linie e rre ich t: Chessad Allä—Mai E nda B aira—A m ba Beesa 
—Guzzat—Auilie—D ebra Damo—Am ba Aber.

Die Erkundungsflüge brach ten  keine besonders w ichtigen Ergeb­
nisse; die Kampfflieger h a tten  in  der Nähe von Daro Tacie feindliche 
T ruppen bom bardiert. Als die Geschwader von einem starken  Ge­
w ehrfeuer aufs K orn genommen w urden, an tw orteten  sie durch Be­
schießung des Gibbi von A dua und  der Mulde von A digrat, wo sie 
Ansammlxmgen von Bewaffneten festgestellt h a tten .

Es ist bekann t, welche K räm pfe der E n trüstung  in  den uns feind­
lichen in ternationalen  Kreisen durch diese Bom bardem ents hervor­
gerufen wurden. Man sprach von hingeschlachteten Frauen und  K in­
dern. In  W irklichkeit bestanden die Opfer aus einer F rau , einem 
Jungen  und  einigen S tück Vieh.

Die N acht verging völlig ruhig.
Tagsüber tra fen  die Inform ationen und M eldungen dank  der 

Fbeger m it großer G enauigkeit ein. Hingegen w ar es n ich t leicht, 
telefonisch und telegrafisch m it den K orpskom m andos zu ver­
kehren. Ich h a tte  sogar Schwierigkeiten, mich m it dem  I I .  Armee­
korps, dessen A ktion m ir am  m eisten am  H erzen lag, in  drahtlose 
Verbindung zu setzen. Ich führe diese E inzelheit an, derm w er das 
K riegshandw erk n ich t kenn t, kann  sich n ich t vorstellen, welche 
Qualen ein K om m andeur leidet, der schon zur B lindheit v e ru rte ilt 
ist tm d nun  auch gleichsam noch ta u b  w ird. In  der N acht wurde 
gemeldet — jedoch nicht von operierenden Truppen — daß der 
Am ba Auger s ta rk  besetzt sei, und  daß sich am  K opf des Feres 
Mai Bewaffnete ansam m elten. Dies wurde sofort den drei Arm ee­
korps m itgeteilt.

Die T ruppen in  den beiden Tiefebenen h a tten  sich an  die em p­
fangenen Befehle gehalten. Im  W esten w ar die fliegende G ruppe bis
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nach B arai vorgednm gen, ohne auf W iderstand zu stoßen. Im  Osten 
h a tten  unsere Flieger bei A ura T erü ein feindliches Lager erfolgreieh 
bom bardiert.

Am Morgen des 4. O ktober te ilte  ein Funksprueh des I. Armee­
korps m it, daß  Teile der „S abauda“ in  der N acht ohne einen Schuß 
zu lösen den P aß  von K erseber besetzt h a tten . Von diesem P aß  
aus beherrschte m an die N iederung von A digrat. Mit seinem Besitz 
w aren w ir also auch H erren  der Senke.

D er erste O perationstag w ar g la tt verlaufen, und da ich gern mei­
nem  guten  S tern  vertraue, nahm  ieh das als günstiges Vorzeichen.

Ich habe schon erw ähnt, daß ich die Division „21 Aprile“  zu 
m einer Reserve bestim m t h a tte , weil sie noch n ich t ganz kam pfbereit 
w ar und sich an einem Flügel des Aufmarsches befand. Ich  dachte 
sofort daran , daß das I. Armeekorps m ir eine seiner beiden Divisio­
nen vorläufig ab tre ten  konnte, sobald es sich in  der Mulde von 
A digrat gesammelt und befestigt h ä tte . Aber das w ar n ich t nötig.

D er Vorm arsch w urde im  M orgengrauen wieder aufgenommen.
Das Kom m ando des I I .  Armeekorps h a tte  den V erband des Serae 

zurückgezogen, weil dessen Truppen abgekäm pft und führerlos 
w aren. D er V erband w ar durch das 3. Eritreische Bataillon er­
se tz t worden. Dieses stieß gegen 7 U hr morgens bei D aro Tacie auf 
den in  Stellung befindlichen Feind. D er W iderstand wurde durch 
ein kom biniertes M anöver an  der F ron t tm d in  der Flanke über­
w unden, u n te r Mitwirkimg der Kampfflieger, die niedrig fliegend die 
Verteidiger bom bardierten.

N ach einem M arsch, au f dem  die T ruppen durch H itze und W as­
sermangel s ta rk  litten , erreichte die „G av inana“  gegen 17 U hr 
ihre V orhut bei D aro Tacie, wo sie haltm achte. Die I I I .  Eritreische 
Brigade folgte ihr, indem  sie sich etwas nach W esten vorschob.

Das Eingeborenen-Arm eekorps m itßte auch am  4. O ktober einen 
sehr schwierigen Weg zxirücklegen. Keine Störung von feindlicher 
Seite. E tw a um  18 U hr besetzte seine rechte Kolonne den P aß  von 
Zalä und  die linke den wichtigen P aß  von Chessad Aulie Tzecchiä. 
Beide Pässe befinden sich au f dem Verbindungswege A digrat—Adua. 
A uf diese Weise w urde die Verbindtm g zwischen den drei Armee­
korps im m er stärker gesiehert. General Pirzio-Biroli w urde ein 
feindlicher Aufm arsch gemeldet, w ährend die Kolonnen au f seinem
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rechten  Flügel sich dem E ngpaß von Af-Zebib näherten . E r sandte 
zwei eritreische Schwadronen zur A ufklärung aus, die durch T rup ­
pen des Verbandes des H azam o u n te rs tü tz t w urden; aber sie en t­
deckten vom  Feinde keine Spur.

D er Marsch des I. Arm eekorps geht sozusagen im  Trium phzug 
v o n sta tten ; dazu trä g t auch hei, daß sein Weg zweifellos weniger 
m ühevoll ist als der des I I .  Um  M ittag h a t die rechte Kolonne 
(„S abauda“ ) schon die nördlichen H öhen an der Senke von A digrat 
e rre ich t; die Senke liegt grün und einladend vor unsern  begeisterten 
T ruppen. Die „28 O ttobre“  zur Linken h a t wegen des schlechten 
Weges größere Schwierigkeiten zu überw inden, aber gegen Abend 
erreicht auch sie ih r Ziel.

U m  19 U hr kom m t der Vorm arsch aller T ruppen zum  S tillstand.
Die Vorpostenlinie berüh rt Chessad Allä — D aro Tacie — Mai Cio — 

Am ba Beesa —E nda Zebö —den P aß  Zalä —Chessad Aulie Tzecchia, 
den nördlichen R and der Mulde von A digrat und  die H öhen südlich 
des Mai Megeb.

Die Flieger m elden nichts von Bedeutung. Sie haben a u f dem  
H ochland keine Ziele fü r den B om benabw urf gefunden. In  der öst­
lichen Tiefebene sind Zeltlager bei Golimä bom bardiert worden.

W ährend dieser zwei ersten O perationstage haben Nachschub und 
Verbindim gsdienst gu t funktion iert und die Versorgxmg der vor­
geschobenen Linien aufrechterhalten . Die T ruppen haben jedoch 
nu r trockene N ahrung zu sich genommen. E in  Nachschub an  Mu­
nition  is t nich t nötig gewesen. Aber sowohl T ruppen als auch In te n ­
d an tu r haben den Mangel an  Lasttieren  s ta rk  verspürt. Glücklicher­
weise sind innerhalb  von zwei Tagen dank  der T ätigkeit der 
A rbeiter-Zenturien die Pfade im  R ücken der vorgeschobenen T rup ­
pen m it vorbildlicher Schnelligkeit — durchschnittlich  bis zehn 
K ilom eter weit jenseits der Grenze —so weit instand  gesetzt worden, 
daß sie das Passieren von A uto transporten  gestatten .

Im  ganzen bedeutet auch dieser zweite Tag einen bem erkens­
w erten F o rtsch ritt unseres Vormarsches.

Besonders das I . Arm eekorps und das Eingeborenenkorps über­
holen das I I . Arm eekorps, das einen überm äßig schwierigen W eg 
zurückzulegen h a t und auch durch feindliche H in terhalte  gehem m t 
wird. Von nun  an  w ird sein Vorm arsch aber sicherer sein, denn das
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Eingeborenenkorps ist durcbaus in  der Lage, feindlichen Kolonnen, 
die sich ihm  etw a entgegenstellen, in  die rechte Flanke zu fallen. 
Das Oberkom m ando erte ilt dem Eritreischen Armeekorps die dies­
bezüglichen Anweisungen.

Auch die N acht au f den 5. O ktober verläuft ruhig.
D er V orm arsch des I I .  Armeekorps w ird durch die Gelände­

schwierigkeiten im m er m ühevoller. Es m uß den vom  Feinde besetz­
ten  P aß  von Gasciorchi sowie den von Mai Darö überw inden. Gegen 
16 U hr w ird der P aß  von Gasciorchi durch unsere Flieger bom bar­
d iert. D er V erband des Serae, der wieder an  der Spitze der linken 
Kolonne m arschiert, und dem  das 3. Eritreische B ataillon sowie die 
V orhut des 70. Infanterieregim ents au f dem Fuße folgen, greift 
den P aß  heftig an  im d besetzt ihn, m uß jedoch einem feindlichen 
Gegenangriff weichen, der m it dreifachen K räften  unternom m en 
wird. Nim greift die V orhut des 70. Infanterieregim ents ein, u n te r­
s tü tz t durch eine Gruppe des 19. A rtillerieregim ents; die Abes­
sinier werden zum  Rückzug gezwungen und  lassen viele Tote zurück.

Zur Rechten w ird die V orhut des 84. Infanterieregim ents durch 
feindliche Schützen be lästig t; tro tzdem  dringt sie in  der R ichtim g 
Mai D arö vor und  erreicht Mai Turcuz, wo sie gezwungen ist, in  
Stellung zu gehen, weil sie von verschiedenen Seiten durch feindliche 
Banden angegriffen wird. Nach einem lebhaften K am pf w irft sie 
diese zurück vmd dringt in schnellem Marsch bis zu imserem Kon- 
sidatsgebäude vor. Patrouillen  werden in  die S tad t hineingeschickt 
und finden sie geräum t.

Von seiten der Bevölkerung erfolgt keine offenkundige feindliche 
H andlung. Gerüchte sprechen von der Anwesenheit des Ras Sejum 
in R ebbi A rienni, das jedoch imsere Flieger nachm ittags völlig ge­
räum t gefunden haben.

Die Kolonne an der rechten  Flanke h a t sich tagsüber nicht aus 
Chessad Allä gerührt, um  den Flügel der H auptkolonne besser 
decken zu können. Die linke Kolonne (23. Eritreisches Btl.) geht 
au f Am ba Sebhat vor, wo sie m it feindlichen K räften  in B erührung 
k o m m t; aber in A nbetracht der späten  Stunde hä lt sie es nicht für 
ra tsam , den K am pf aufzimehmen, und m acht halt.

Das Eingeborenenkorps erreicht in  den ersten M orgenstimden m it 
seiner rechten Kolonne den W asserlauf und rück t in die Senke von
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Enticciö ein. Die linke Kolonne, die aus der zweiten E ingeborenen­
division besteh t, schickt sich an, den noch im m er vom  Feinde s ta rk  
besetzten Am ba Anger gewaltsam  zu nehm en. D er Am ba wird 
durch die Flieger bom bardiert und  durch Maschinengewehre be­
schossen. A ber wegen seiner Form , die breite  Spalten und G rotten 
aufweist, b ie te t er wenige AngrijQfspunkte. Also beschließt der K om ­
m andeur, den B erganzugreifen. Es ist unmöglich, ihn  durch F ron ta l­
angriff zu nehm en, deshalb befiehlt er ein U m gehungsm anöver: Die 
IV. Brigade h a t R ichtung Berg Chissat Abro und  A m ba W sarä zur 
Um gehung der H öhe 2929 des A m ba Auger. Inzwischen setzt die 
V I. Brigade von Osten her über A m ba M anatü ein und sucht die 
H öhe 2917 zu erreichen. Diese A ktion w ird gestü tz t durch das F lug­
zeuggeschwader des Arm eekorps, das m it Maschinengewehrfeuer aus 
niedriger H öhe eingreift.

U m  10 U hr 30 besetzt die IV. Brigade Mai D arö und dringt im  
R ücken des A m ba energisch vor. D er Vorm arsch kann  nu r langsam  
vor sich gehen, teils wegen des höchst schwierigen Geländes und der 
Notw endigkeit, die V erbindung aufrechtzuerhalten, teils wegen des 
feindlichen Feuers. Gegen 16 U hr h a t auch die I I .  Brigade den 
A m ba um zingelt. D er Ring schließt sich im m er fester, und der Feind 
ist gezwungen zu weichen.

D er A m ba Auger w ird sofort von uns besetzt und in  V erteidi­
gungszustand gebracht.

Das I . Armeekorps setzt seinen Marsch nun  ebenfalls ohne Ge­
ländeschwierigkeiten fort, weil es bergab geht. D er W imsch, ans Ziel 
zu gelangen, h a t die Füße beflügelt. Jeder will der erste sein. Die 
Soldaten kennen die Ereignisse von 1896 und dürsten  nach der 
ersten Vergeltung. Sie haben nicht das Glück gehabt, au f den 
Feind zu treffen; aber sie sagen sich, daß auch General Baidissera 
au f keine feindlichen K räfte  stieß, als er das F o rt von A digrat e n t­
setzte.

G eneral Santini sam m elt seine T ruppen, die m it flankierenden 
D ivisionen in  die Senke eindringen. E r  re ite t an  der Spitze der D ivi­
sion „S ab au d a“ ; um  12 U hr h iß t er imsere Fahne au f den R uinen 
des F orts von A digrat. (Der gleiche General Santini w ar als L eu tnan t 
dabei gewesen, als m an am  18. Mai 1896 die Fahne von diesem F ort 
herrm terholte.)
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Die N acht au f den 6. O ktober verläuft ohne besondere Ereignisse. 
Ich  habe das Gefühl, daß nun  auch fü r das I I . Arm eekorps der Weg 
frei ist. A uf alle Fälle h a t das Eingeborenenkorps schon ausdrück­
liche Befehle erhalten , falls es nötig w erden sollte, an der linken 
Flanke des I I . K orps einzugreifen.

Beim M orgengrauen des 6. O ktober n im m t das I I . Arm eekorps 
den Vorm arsch wieder auf, m it dem  ausgesprochenen V orsatz, A dua 
im  L auf des Tages zu besetzen. Die H auptkolonne überw indet durch 
die V orhut m it Leichtigkeit den schwachen feindlichen W iderstand. 
An der R echten w ird das K orps von D ebra-Sina aus bedroht. Das 
70. Infanterieregim ent im d das 18. E ritreische Bataillon, das von 
Chessad Allä vorrückt, greifen ein.

Um 10 U hr 30 m eldet General R anza, der K om m andeur der 
I I I .  Flugzeugbrigade, er habe imsere T ruppen in  A dua einziehen 
sehen. Gegen 11 U hr erhalte  ich die B estätigung durch den K om ­
m andeur des I I . Armeekorps, und erst dann  telegrafiere ich nach 
Rom.

Vom Am ba Sebhat aus, dem gegenüber das 18. Eritreische B a­
taillon  haltgem acht h a t, se tz t der Feind seine Angriffe fo rt. Der 
K om m andeur des Armeekorps sendet dem  B ataillon eine V erstär­
kung, und zwar ein Bataillon des 70. Infanterieregim ents und eine 
Gruppe des 19. Artillerieregim ents. D er Feind w ird in den ersten 
Stxmden des 8. O ktober angegriffen und vertrieben, wobei er ge­
waltige Verluste au f dem K am pffelde zurückläßt.

Am Abend des 5. O ktober konnte ich mich m it dem  Duce in 
telefonische V erbindung setzen. Aus seinen W grten  en tnahm  ich, 
wie sehr m an in Ita lien  au f die gute N achricht gew artet h a tte . W ir, 
die wir so weit von der H eim at en tfern t w aren und nu r alte , abge­
standene Zeitungen erhielten, konnten uns keine genaue V orstellung 
davon m achen, wie die W iedererobenm g von A dua au f das ita lie ­
nische Volk wirken würde. W ir h a tten  keinen Beifall nö tig ; es ist 
jedoch sicher, daß dieser erste Erfolg viel dazu beitrug , die Stim ­
m ung der T ruppen auf der Höhe zu halten .

D er Duce sandte m ir folgendes Telegram m :
„Die Nachricht von der Wiedereroberung Aduas erfüllt die Seele der 

Italiener m it Stolz(.) D ir und allen Truppen sei mein höchstes Lob 
und die Dankbarkeit der Nation ausgesprochen(.f"



D E R  E R S T E  V O R S T O S S 169

Das w ar fü r xms der schönste Lohn. Ich te ilte  den In h a lt des 
Telegramms sofort den T ruppen m it.

W ir h a tte n  nicht das Glück gehabt, au f einen starken  Feind zu 
stoßen, und zwar aus zwei G ründen: E rstens beharrte  der Negus 
au f seinem P laneines anfänglichen Rückzugs, und R as Sejum h a tte  
ihm  beigestim m t, wenigstens fü r den Augenblick. Zweitens h a tte  
der Feind, dessen T ruppen noch n ich t endgültig zusammengezogen 
und  bereit w aren, durch die Menge tm serer S treitk räfte , unserer 
H ilfsm ittel und durch unser energisches Vorgehen zweifellos einen 
starken  E indruck  empfangen.

Die kleinen Treffen, zu denen es gekommen w ar, h a tten  uns je ­
doch einen ausreichenden Begriif gegeben von der S tärke unserer 
A bteilungen im d von dem M ut, der Disziplin im d dem schwung­
vollen Geist unserer Soldaten.

Unsere Verluste w aren sehr gering: die des Feindes bedeutend; 
auch verlor er an  uns einige H undert Gefangene.

Alle T ruppen und besonders die des I I . Arm eekorps h a tten  große 
A nstrengungen und Opfer au f sich genommen. Vier Tage lang h a tte  
n u r ein Teil der M annschaften der „G av inana“  warme K ost erhalten  
können.

Die In ten d an tu r h a tte  W under bew irk t; aber der Mangel an 
T ransportm itte ln  t r a t  jeden  Tag stärker hervor. Glücklicherweise 
gab es sowohl in  der N iedenm g von A digrat wie auch in der von 
A dua, wo die Truppenm assen aus Ita lienern  bestanden, W asser in 
Fülle. Überfluß an  W asser herrschte auch im  Enticciö.

General G raziani h a tte  in  Somaliland am  4. und 5. O ktober Dolo 
und Oddo besetzt. E r h a tte  wegen des Regens n ich t bis Schillane 
gelangen können. Sobald die klim atischen Bedingungen es irgend 
gestatte ten , beabsichtigte er Gurrahei zu besetzen.

Die erste dringliche Aufgabe in  den neu eroberten Stellungen 
bestand in  der Befestigung und  Sicherung der seitlichen V erbin­
dungen, um  jedem  feindlichen Angriff w iderstehen zu können. W ir
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brauchten  eine V erbindungsstraße, die uns gestatte te , unsere T rup­
pen rasch und sicher von einem Flügel der F ron t an  den anderen 
zu werfen.

U ber den vorläufigen Rückzug des Feindes m achten  wir ims keine 
Illusionen. Täglich erhielten w ir zuverlässige N achrichten über 
feindliche Truppenansam m lim gen. W as uns im  A ugenblick am  mei­
sten interessierte, w ar der angekündigte M arsch des Ras Cassa m it 
einem H eer von angeblich 40000 M ann nach dem  Tigre. W eitere 
27 000 M ann sollten sich an  der Grenze zwischen dem Schire und  Tigre 
zur Bewachung der Übergänge des Taccazze versam m elt haben. Die 
Zahlen w aren zweifellos übertrieben, und  die Beobachtungen, die 
wir durch Flieger vornehm en ließen, b rach ten  negative Ergebnisse.

Auch die T ätigkeit des N achschub- und  Verbindungsdienstes 
m ußte sofort gesichert und verbessert werden. D afür w ar es unbe­
dingt nötig, die T ransportm itte l zu verm ehren : K raftw agen sowohl 
als L asttiere. Man w ürde ein eigenes Buch füllen, wenn m an schil­
dern wollte, m it welchen akrobatischen A nstrengungen die In ten ­
d an tu r das erreichte. Sicher is t, daß sie m it Hilfe von V erschiebun­
gen, neuen Sendungen tm d Ankäufen, Bildrmg von K am elkolonnen 
und vielen anderen M aßnahm en doch zum Ziel kam . Die Krise w ar 
n ich t schwer und  dauerte  nicht lange.

N un aber verschlechterten sich durch die Zunahm e des Verkehrs 
die Wege, die w ir im ter so gewaltigen A nstrengungen ausgebaut 
h a tten , von Tag zu Tag m ehr. Bisher h a tten  die K raftfahrzeuge 
darau f im m erhin, wenn auch nicht ungefährdet, zu den eroberten 
Stellungen gelangen können. W ollte m an jedoch fü r die A ufrecht­
erhaltung eines ununterbrochenen Verkehrs nach rückw ärts sorgen, 
so mxißten die Wege je tz t unbedingt in  geschotterte S traßen ver­
w andelt w erden; dabei m ußte ih r V erlauf streckenweise völlig ge­
ändert werden, besonders an  der Strecke nach Adua. Die A rbeiter- 
Zenturien w aren im erm üdlich an der A rbeit und w urden u n te rs tü tz t 
durch die rasch herbeigeholten Truppen.

Ich  h a tte  die A bsicht, die eroberten Stellungen und  ihre Be­
satzungen zu besuchen. Aber ich m ußte diesen berechtigten W unsch 
einige Tage zurückstellen, weil ich an Coatit gebunden w ar. W ir 
m ußten uns näm lich unbedingt um  die Eingeborenen küm m ern, die 
je tz t  unsere U ntertanen  geworden waren.
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Das I. Arm eekorps w ar, wie gesagt, ia  A gordat m it Zeichen oflfen- 
kundiger Freude em pfangen worden. Im  Enticcio w urde unsern 
A skari kein solcher Em pfang zuteil. In  A dua w ar die Stim m ung 
schw ankend; aber als R as Sejum m it einem H aufen G etreuer und 
dem  Abuna^ geflohen w ar und die Bevölkerung erfuhr, daß w ir 
den W iderstand von R am ä, D aro Tacie, D ebra Sina und  A m ba 
Sebhat völlig überw unden b a tten , entschloß sie sich, der K lerus an 
der Spitze, uns ihre U nterw erfung zu bezeigen.

Bei jedem  Arm eekorps w ar ein Politisches Büro begründet wor­
den, das dem  des O berkom m andos un te rstand . Die K olonialbeam ­
ten , die diese Büros leiteten , w aren u n te r den erfahrensten  Leuten 
ausgew ählt worden und  verstanden  es am  besten, m it den E inge­
borenen um zugehen. Dem  I I .  Arm eekorps h a tte  ich unseren ehe­
m aligen K onsul in  A dua zugeteilt. D ieser tüch tige M ann w ar bis 
zum  Abend des 2. O ktober an  seinem P latze geblieben. N achdem  
er dann  die Archive v e rb ran n t h a tte , m achte er sich in  der N acht 
au f den W eg, um  das Arm eekorps M aravigna zu treflen. D a er 
ortskundig w ar und vier treue  D iener bei sich h a tte , gelang es ihm  
anfangs, der W achsam keit des Feindes zu entgehen. A ber am  3. Ok­
tober stieß er gegen M ittag au f abessinische Bewaffnete, die ihn  
festnahm en und  zurückschleppten. Am 5. O ktober, nach dem  R ück­
zug des R as Sejum, erreichte er jedoch endlich sein Ziel. D a er 
m it den V erhältnissen und Personen v e rtrau t w ar, konnte er dem 
K om m andeur des I I .  A rm eekorps eine große H ilfe sein.

B ald begann sowohl in  A digrat wie in  A dua die Bevölkerung auf 
das Politische Büro zu laufen. Die m eisten Leute w ollten sich über 
Schaden beschweren, den die T ruppen verursacht h a tte n ; andere 
w ollten dam it prahlen, daß sie sich um  tmsere Regierung Verdienste 
erworben h ä tten , viele w ollten auch um  Hilfe b itten . W ir m ußten 
R eichtum  zur Schau stellen, schon um  die G erüchte zu en tkräften , 
daß  w ir die Bevölkerung aussaugen w ürden, um  den Krieg fo rt­
setzen zu können. Diese V erleum dung wurde nam entlich von eng­
lischer Seite ausgestreut.

D er Regierungschef h a tte  m ir au f diesem Gebiete freie H and gelas­
sen. Ich h a tte  ihm  schon früher m itgeteilt, daß ich M aria-Theresien- 
T aler b rauchte, die einzige in  Abessinien geschätzte Münze, die

 ̂ Abuna =  Titel des Hauptes der Abessinischen Kirche.
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aber fast ganz aus dem  U m lauf verschwunden w ar. Rom  h a tte  
den Stem pel zur Prägtm g der echten M aria-Theresien-Taler aus 
W ien erworben. (Ich erwähne das, weil w ir meines Wissens im  Jah re  
1890 ohne diesen echten Stem pel Taler geprägt h a tten , die aber 
von den E ingeborenen n ich t angenommen wurden.)

Von den neuen Talern  wurde m ir in  m ehreren Sendungen eine 
Million zugeschickt. Sie w aren schön tm d glänzend im d w urden von 
der Bevölkerung zuerst m it einigem M ißtrauen b e trach te t, dann 
aber m it Gier entgegengenommen. Es sei bem erkt, daß  der W ert 
des Talers bis au f 11 Lire stieg.

Obgleich in  dem Gebiet, das w ir besetzt h a tten , die N atu r den 
gleichen C harakter zeigte wie in E ritrea , so schien das Land doch 
viel fruch tbarer zu sein. Die E rn ten  w aren hier üppig, xmd besonders 
die Täler w aren in tensiv  angebaut. Dieses „ in tensiv“  m uß relativ  
verstanden  werden. Man d a rf  Abessinien natürlich  m cht m it tm- 
serer Poebene vergleichen.

Es w ar auch ein großer V iehreichtum  vorhanden, obgleich m an 
aus F u rch t vor unseren Requisitionen sehr viel Vieh nach dem 
Süden fortgetrieben ha tte .

Als erstes m ußten w ir daran  denken, das Gebiet zu annektieren  
und unsere absolute Souveränität darüber zu erklären. Ich t a t  dies, 
indem  ich folgenden A ufruf erließ. (N atürlich m ußte er von Adua, 
der einstigen H au p ts tad t desTigre, ausgehen; nur aus diesem Grunde 
trä g t er das D atum  des 14. Oktober, an  dem ich meinen Einzug in  
die S tad t hielt.)

DER OBERBEFEHLSHABER
DER ITALIENISCHEN STREITKRÄFTE IN OSTAFRIKA

V E R O R D N U N G  Z U R  R E G IE R U N G S Ü B E R N A H M E  
J E N S E I T S  D E R  G R E N Z E

Im  Namen S. M . des Königs von Italien übernehme ich die Regie­
rung des Landes.

Von heute ab seid Ihr, Bewohner des Tigre und des Agame, ita­
lienische Untertanen und steht unter dem Schutze der italienischen 
Fahne.

Die Dorfältesten verbleiben im  Am te und sind fü r  die Ordnung 
und D isziplin ihres Gebietes verantwortlich.
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Sie haben sich, zugleich m it dem Klerus der Pfarrkirche, der nächsten 
Militärbehörde vorzustellen, um  ihre Unterwerfung zu vollziehen.

A lle diejenigen, die sich nicht innerhalb der nächsten 10 Tage vor­
stellen, werden als Feinde angesehen und behandelt.

Die Meslenie und alle sonstigen Würdenträger und Amtspersonen 
hcd)en sich vorzustellen, um  Befehle entgegenzunehmen.

Alle Geschädigten mögen sich bei meinen Generälen melden. E s wird  
ihnen Gerechtigkeit widerfahren.

Tribut wird nicht erhoben: ist eine Tributerhebung etwa gerade im  
Gange, so wird sie abgebrochen.

Marktabgaben, Brücken- und Wegegeld sowie Zölle werden abge­
schafft.

Händler, handeltl Bauern, baut an!

Gegeben in  A dua am 14. Oktober 1 9 3 5 -X III . (3. tekemt 1928 A .M .)

General Em ilio de Bono

D er Regierungschef te ilte  m ir m it, daß  er die Abschafiung der 
Sklaverei in  den neuen Gebieten fü r zweckmäßig hielte. Es versteh t 
sich, daß  dies ein P u n k t imseres Program m s w ar; also veröffent­
lichte ich sofort eine neue Verordnung. Aus den schon genannten 
G ründen w urde auch diese von A dua aus datiert.

OBERKOMMANDO
OSTAFRIKA

V E R O R D N U N G  Z U R  A U F H E B U N G  D E R  S K L A V E R E I  IM  T IG R E  

Bewohner des Tigre: H ö r t  a n :
Ihr wißt, daß Freiheit herrscht, wo die italienische Fahne weht! 
Deshalb wird in  Eurem Lande die Sklaverei in  jedweder Form  

aufgehoben.
Die Sklaven, die es gegenwärtig im  Tigre gibt, sind fre i, und der 

K a u f  und Verkauf von Sklaven wird verboten.
Wer den Bestimmungen dieser Verordnung zuwider handelt, wird als 

Übertreter der Regierungsbefehle aufs strengste bestraft.

Gegeben in  A dua am 14. Oktober 1 9 3 5 -X III . (3. tekemt 1928)

General Em ilio de Bono
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Es лѵаг nicht leicht zu berechnen, wie viele Sklaven es im 
ganzen Gebiet gab. In  Rom  w ünschte m an m it R echt ihre A n­
zahl zu erfahren, um  dem Auslande einen w eiteren Beweis u n ­
seres V erhaltens in  den eroberten Gebieten geben zu körmen. 
Es wäre m ir ein Leichtes gewesen, eine ergreifende Zahl h in­
zuwerfen, die kein Mensch h ä tte  kontrollieren können; aber solche 
M ethoden w iderstreben meinem C harakter und  m einer D enkungs­
a r t  aufs äußerste. Ich habe überhaup t nie verstanden, wieso es 
m anchm al angebracht sein könnte, Tatsachen tm d Angaben auf­
zubauschen.

Es w ar unmöglich, von der Bevölkerung zuverlässige Zahlen 
herauszubekom m en: weder von den klügeren der Eingeborenen, 
noch vom  Klerus oder von den H äuptlingen. E ine Standesperson 
glaubte m ir dadurch ein Vergnügen zu m achen, daß sie m ir treuherzig 
sagte, die A nzahl der Sklaven betrüge n icht weniger als 50000. 
Übrigens h a tte  die Sklaverei auch ihre A bstufungen. D er „Sklave“ 
im röm ischen Sinn des W ortes w ar unbekaim t. Die weiblichen 
Sklavinnen w aren im  allgemeinen Vergnügtm gsware; die M änner 
w aren D ienstboten oder an die Scholle gebundene „Leibeigene“ .

Einige genauere Angaben erhielt ich vom  Prior der L azaristen­
mission in  A digrat, der m ir sofort seine A ufw artung m achte. Die 
Ergebnisse w aren aus verschiedenen Quellen gesam m elt und  nach 
Möglichkeit kon tro lliert; sie besagten, daß die Zahl der Sklaven 
aller A rten  tm d G attungen sich au f 15—16000 belief.

Der reinen W ahrheit zuliebe m uß ich bem erken, daß unsere V er­
fügung auf die Sklavenhalter keine große W irkung ausübte, und 
vielleicht noch weniger au f die befreiten Sklaven selbst. Viele von 
diesen Freigelassenen erschienen bei unseren Behörden m it der 
F rage: „U nd wer w ird uns denn je tz t  zu essen geben?“

W ir sorgten fü r sie. D urch die D orfältesten  und  Meslenie, die sich 
geschmeichelt fühlten, weil sie ihre Ä m ter behalten  h a tten , ließ ich 
den ehemaligen Sklaven erklären, ihre Befreiung sollte n ich t be­
deuten, daß m an sie preisgäbe. Die Landbesitzer w ürden im m er 
Feldarbeiter nötig haben ; die H erren  w ürden im m er Leute zur Be­
dienung brauchen. G ut, die ehemaligen Sklaven konnten als L and­
arbeiter, H irten  und Diener angestellt werden, aber gegen eine en t­
sprechende E ntlohnung; tm d die H auptsache w ar, daß sie ihren
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H errn  nach Belieben verlassen und  einen andern  suchen konnten, 
oder ganz unabhängig arbeiten  durften , je  nachdem  wozu sie L ust 
h a tten .

Am 8. O ktober gab ich, da ich an  ein neues offensives Vorgehen 
dachte, die R ichtlinien fü r die O rganisation des eroberten Gebietes.

Die Eroberung dieses L andstriches w ar von hoher m oralischer 
Bedeutung, aber sie diu*fte nu r als der Anfang unserer strategischen 
O perationen angesehen werden.

Es w ar undenkbar, daß w ir uns m it einer Teillösung begnügten; 
fürs erste besaßen wir allerdings den w ichtigsten Teil des Tigre, aber 
im m erhin n u r einen Teil, und  das Tigre gehört ohnehin zu den 
weniger ertragreichen Gebieten Abessiniens.

Außerdem  h a tten  w ir ganz E uropa gegen uns, das uns freigiebig 
seine Sanktionen bescherte.

Die R ichtlinien betrafen  auf m ilitärischem  G ebiete:
die N euordnung der S tre itk rä fte ;
die Organisation des Aufm arschgebietes, der E tappenlin ien , der 

Verkehrswege im  allgemeinen und der F unk- und  D rah tverb in ­
dungen ;

die Vorverlegung der Magazine.
Zu diesem Zweck setzte ich fest, daß die Trennungslinie zwischen 

Aufm arschgebiet xmd O perationsraum  bis zu unserer a lten  Landes­
grenze vorverlegt w erden sollte.

Das A ufm arschgebiet u n te rstand  der m ilitärischen G erichtsbar­
keit des Territorialkom m andeurs des K orps von E ritrea . Die Zivil­
gerichtsbarkeit blieb unb erü h rt.

Die Operationszone, die in  drei A bschnitte geteilt wurde, u n te r­
stand  der vollen Befehlsgewalt der K om m andeure der Arm eekorps, 
die sie besetzt h ielten .

Die Befestigung Asm aras wurde teilweise aufgehoben, und zwar 
w urden F orts und  B atterien  der zweiten W iderstandslinie en t­
waffnet, w ährend ich der ursprünglichen ersten Linie ihre Bestük- 
kimg beließ, so daß sie dadurch zweite rückw ärtige Stellung wurde.
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In  den eroberten Stellungen wurde eine erste, n ich t sehr voll­
kommen ausgebaute W iderstandslinie errich tet. Diese m ußte ge­
wisse W iderstandszentren haben, die gut bewafihet waren, und  auf 
welche m an sich bei einer beweglichen Verteidigrmg stü tzen  konnte.

Aber vor allem m ußte diese organisierte Linie, da w ir offensiv 
vorzugehen beabsichtigten, als S tü tz- und  D eckungspunkt fü r den 
künftigen Vorstoß dienen können und dabei m it einer m öglichst 
geringen B esatzung auskommen.

Die S treitk räfte  in  der westlichen Tiefebene sollten ihre schon 
früher festgesetzte H altung  nich t verändern. Die K räfte  in  der öst­
lichen Tiefebene, die durch den reichlichen Z ustrom  von angeworbe- 
nen H eerhaufen aus D ankalia bedeutende V erstärkung erfahren 
h a tten , sollten sich bereit halten , beim neuen Vorstoß parallel m it 
den T ruppen des Hochlandes vorzugehen.

Die Flieger sollten ihre Aufklärungsflüge und das Bom bardem ent 
der feindlichen S treitk räfte  fortsetzen.

Die Um organisierung der T ruppen m achte eine V erändenm g der 
Form ation der Armeekorps notAvendig. Ich  m ußte vor allem das
II .  Armeekorps verstärken, da ich die A bsicht h a tte , ihm  die Ver­
antw ortung fü r die gesamte Frontlinie A digrat—A dua zu übergeben, 
sobald ich den Vorm arsch wieder an tre ten  konnte; außerdem  sollte 
dieses Armeekorps unsere rechte Flanke schützen, indem  es seine 
offensiven Erkundungen bis zum  TacaZze Vortrieb, und endlich 
sollte es m it der westlichen Tiefebene einen ak tiven  K o n tak t auf­
rechterhalten , indem  es in  der R ichtung des Schire operierte.

Die Truppeneinheiten, die unterwegs waren, trafen  allm ählich 
ein; so konnte ich eine feste Reserve bilden und die Division 
„21 A prile“  dem II . Armeekorps zur völligen Verfügung überlassen.

Es ergab sich daraus folgende Zusam m ensetzung des O perations­
korps :

I . Ostafrikanisches A .K .:
Inf. Div. „S abauda“
2. Div. Schwarzhemden „28 O ttobre“
6. Gruppe von Schw arzhem den-Bataillonen 
10. und 25. E ingeborenen-Btl.
H eerhaufen der Scim ezana-Leute



Verwundeter Abessinier in einem italienischen Feldlazarett 

Beim Vormarsch : Ruhepause an einem abessinischen Fluß



Bersaglieri mit eroberten Schnellfeuergeschützen

Italienische Tanks beim Vormarsch
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5. Gruppe Tankgeschwader
3. Gruppe m otorisierte A rt. K al 77/28
5. Gruppe m otorisierte A rt. K al 105/28 
Kom m ando der schweren A rt. aus Agame 
Kom m andos der G ruppen 1, 7 und 11 der schweren A rt.
Die schweren B a tt .:  1. E ingeborenen-B att. K al 70/15, 13., 
17., 18., 21. und 28. B a tt. K al 77/28, 6. B a tt. K al 120/25 und 
27. B a tt. K al 105/28
E inheiten  der Pioniere des I. O stafrikanischen A .K.
Libysches Fliegergeschwader m it Radiotelegrafie.

E ingeborenen-A .K .:

2. Eingeborenen-Div. (ohne 10. und  25. E ing.-B tl.)
1. Eingeborenen-Div.
1. Gruppe der Schw arzhem den-Btl. aus E ritrea  
H eerhaufen der H asam o-Leute
6. Gruppe Tankgeschw ader (ohne ein Geschwader)
G ruppe von Schwadronen Eingehorenen-K av.
2. Gruppe m otorisierte A rt. K al 77/28
3. Gruppe m otorisierte A rt. K al 100/17 
K om m ando der schweren A rt. aus Ost-Tigre 
K om m andos der G ruppen 6 und 18 der schweren A rt.
Die schweren B a tt .:  4. E ingeborenen-B att. K al 70/15, 15. und 
18. E ingeborenen-B att. K al 77/28, 26. B a tt. K al 77/28 xmd
4. B a tt. K al 120/25
E inheiten  der Pioniere des Eingeborenen A .K .
34. Fliegergeschwader m it Radiotelegrafie.

I I .  О st afrikanisches A .K .:

Inf.D iv. „G avinana“
3. Div. Schwarzhem den „21 Aprile“
1. Div. Schwarzhem den „23 Marzo“
Gruppe von H eerhaufen des H ochlands (aus Serae, K eren und 
H am asien)
10. Tankgeschwader
K om m ando der A rt.-G ruppe K al 100/17 
1. und  2. m otorisierte B a tt. K al 100/17

De Bono 12
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1. m otorisierte Gruppe K al 77/28
4. Gruppe K al 77/28 au f Lastw agen 
Kom m ando der schweren A rt. Tigre W est 
Kom m andos der Gruppen 9—13 und 20 der schweren A rt.
Die schweren B a t t . : 19. E ingeborenen-B att. K al 70/15, 2 5 .B a tt. 
K al 70/15, 30., 31., 32., 34., 35., 36. und 41. B a tt. K al 77/28, 
12. B a tt. K al 104/32 und 5. B a tt. K al 120/25 
E inheiten der Pioniere des I I . O stafrikanischen A .K.
118. Fliegergeschwader m it Radiotelegrafie.

T ruppen zur besonderen Verfügung des O.K. O stafrika:
Inf.D iv. „G ran  Sasso“  (A bschnitt Adi Ugri bis Adi Quala) 
Inf.D iv. „S ila“ (aus Ita lien  unterwegs)
Gruppe von B tl. der Grenadiere, Alpini und F inanzw achen (aus 
Ita lien  unterwegs)
4. Div. Schwarzhemden „3 Gennaio“ , 5 .D iv . Schwarzhem den 
„1 Febbraio“ , 6. Div. Schwarzhemden „Tevere“ , drei S turm - 
B tl., 7. Gruppe B a tt. K al 149/13 (säm tliche augenblicklich 
noch in  Italien)
7. Gruppe K al 77/28 au f Lastw agen (in Asm ara in  A ufstel­
lung begriffen)
E inheiten von Pionieren des O.K. Ostafrika 
Bomber, A ufklänm gs- und Jagdflugzeuge.

Die Truppen derjenigen Armeekorps, die nicht beim  Über- 
wachimgsdienst oder bei Befestigungsarbeiten beschäftigt waren, 
w urden eingesetzt, um  die rückw ärts unm itte lbar anschließenden 
Straßen auszubauen und in der Richtim g des künftigen Vorstoßes 
Wege anztdegen oder zu verbreitern .

A uf diese Weise wurde unsere Besatzung vorsichtig Schritt fü r 
Schritt weiter vorgetragen, tm d wir h a tten  dadurch den V orteil, 
daß die Strecke, die es beim nächsten Vorstoß zurückzulegen galt, 
verbessert und verkürzt w urde.
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Schon am  8. O ktober te ilte  General Santini m it, daß Haile 
Selassie Gugsä unsere Hilfe erbeten  habe, um  den Degiac Ailü 
Chebbede überfallen zu können, der sieb m it etw a 7000 M ann in 
M akalle befand.

Man m uß wissen, daß Ailu Cbebbede — der die abessinische R e­
gierung in  A sm ara v ertre ten  b a tte  und  sich auch w ährend der 
Reise S. M. des Königs in  E ritrea  befand — im vergangenen Ju n i 
vom  Negus m it dem A uftrag  ins Tigre gesandt w orden w ar, die 
K riegsvorbereitungen, die M obilmachung und die Truppenzusam - 
m enziebung zu überwachen. D er Negus tra u te  dem  Gugsä n iebt 
im d w ußte, daß R as Sejum schwach und  unentschlossen w ar. Der 
Chebbede sollte deshalb im  Tigre den W illen des Negus durch­
setzen.

Anfangs wurde er von den beiden F ührern  xmgern gesehen; sie 
w aren nahe daran , sich gegen ihn  zu verschw ören; aber der Ailü w ar 
geschickt, m achte sich an  den Sejum heran, begünstigte ihn  und 
gewann sein Ohr. Es besteh t sogar G rund zu der A nnahm e, daß 
Adua au f dringendes A nraten  des Chebbede von R as Sejum auf­
gegeben w urde.

D er Degiac aber blieb sein Feind, obgleich er sich verstellte.
F ü r mich wäre es n ich t sehr sehwer gewesen, ein Eingeborenen- 

D etachem ent vorzuschicken und Makalle besetzen zu lassen. Diese 
kleine U nternehm ung wäre aller W ahrscheinlichkeit nach geglückt; 
die Schwierigkeiten lagen aber in  der V erproviantierung, und es wäre 
unmöglich gewesen, M akalle au f die D auer zu halten .

Die wirkliche Lage beim  Feind w ar nicht ganz geklärt. Die zwei 
oder drei B ataillone, die ich entbehren konnte, h ä tten  ih r Ziel er­
reicht ; aber was dann  ? Zweifellos h ä tten  die Abessinier n ich t au f 
den leckeren Bissen verzichtet, und es wäre daraus ein zweites 
Am ba Alagi geworden, das uns fu rch tb ar geschadet h ä tte .

Man stelle sich nu r vor, was das A usland, das schon täglich eine 
italienische Niederlage erfand, zusam m enphantasiert h ä tte , wenn 
tatsächlich  fü r uns ein Rückschlag eingetreten wäre, selbst wenn er 
sich rasch wieder h ä tte  gutm achen lassen.

Ich  durfte  nie vergessen (und kein einsichtiger und  vorurteils­
loser B eurteiler dürfte  es vergessen), wie sehr ich durch die A nfor­
derungen des Nachschubs gebtmden war.
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Einstw eilen ließ ich Aufklärungsflüge über Makalle ausführen, 
wo ein K onsularagent aus A dua ungestört zurückgeblieben w ar. 
An diesen Flügen nahm  Oberst Ruggero, der Chef des Politischen 
Büros, teil. E r h a tte  den E indruck, daß die S tad t geräum t sei. A uf 
dem vorhandenen engen und gefährlichen F lugplatz w aren weiße 
Streifen ausgebreitet. Oberst Ruggero ließ sich tie f  hinab, ohne im  
geringsten belästig t zu werden.

Dieser U m stand konnte jedoch meinen E ntschluß nich t ändern.
Am Morgen des 10. O ktober te ilte  General Santin i m ir m it, er 

habe erfahren, daß R as Gugsä m it seinen Leuten  auf imsere Seite 
übergehen wolle, und e rb a t h ierfür meine Instruktionen.

Ich an tw ortete, er möge den Gugsä aufnehm en, dessen Bewaff­
nete weit h in ter unsere Linien zvirückschicken tm d sorgfältig be­
wachen lassen. Gegen M ittag desselben Tages bestä tig ten  die Flie­
ger, daß eine lange, gut geordnete Kolonne, gefolgt von zahlreichen 
L asttieren, von M akalle gegen A digrat marschiere und  sich etw a 
au f halbem  Wege zwischen den beiden O rten befände.

Am Morgen des 11. O ktober kam  die Kolonne in  Sichtweite un ­
serer V orposten bei Endagä H am us.

U m  16 U hr te ilte  m ir ein Funkspruch des K om m andeurs des 
I. Armeekorps m it, daß Haile Selassie Gugsä m it etw a 1200 Ge­
w ehrträgern und 8 guten Maschinengewehren in  A digrat an ­
gelangt sei.

Ich gab die N achricht nach Rom  weiter, wo sie freudig aufgenom­
men w urde; aber m an ta t  unrecht daran , sie aufzubauschen, indem 
m an aus den 1200 Soldaten des Gugsä 10 000 m achte.

Ich telegrafierte an General Santini, er möge den Gugsä b itten , 
sich am  folgenden Tage bei m ir vorzustellen. Der Gugsä t r a f  auch 
wirklich am 12. O ktober gegen 11 U hr in Coatit ein.

Ich empfing ihn in  meiner Baracke. E r versicherte m ir seine E r­
gebenheit und gab m ir einige Aufschlüsse über die Lage. E r sagte, 
daß eigentlich niem and in Abessinien L ust zum Kriege habe. W enn 
der Negus sich dazu entschlossen habe, so sei er von den b riti­
schen Agenten angestachelt worden, die ihm  versichert h ä tten , wir 
könnten das U nternehm en unmöglich zu Ende führen.

E r bestand auf einer sofortigen Besetzxmg von Makalle und be­
hauptete , daß wir dort völlig sicher wären.
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Ich  äußerte  mich n ich t dazu und sagte, ich w ollte meine E n t­
scheidung nach meinem bevorstehenden Besuch in  A digrat treffen.

D ann frag te  ich ihn , welchen E indruck  imsere T ruppen au f ihn  
gem acht h ä tten . „Von großer S tärke“  an tw orte te  er. Aber am  
m eisten s taun te  er über die neugeschaffenen S traßen (von denen 
er nu r einen armseligen Teil gesehen h a tte ) und noch m ehr über 
die Menge der K raftfahrzeuge. U nd dabei h a tten  w ir soviel m ehr 
davon n ö tig !

E r w ar sehr besorgt um  den U n terha lt seiner Leute. Ich beruhigte 
ihn  hierüber und gab ihm  zu verstehen, daß auch er eine großzügige 
Belohnung erhalten  w ürde.

D ann frag te  ich ihn  wie aus der P istole geschossen: „A ber können 
Sie denn Ih ren  Leuten vollständig trau en  ?“  Es ist schwierig, in  dem 
Mienenspiel eines Schwarzen zu lesen, ich h a tte  jedoch das Gefühl, 
daß sich in  seinem Gesicht einige Zweifel ausdrückten. In  der T a t 
gab er m ir keine bejahende A ntw ort. E r m achte nu r eine Bewegimg 
m it dem K opf und fügte h inzu: „W ie ich schon sagte, es wäre gut, 
so rasch wie möglich nach M akalle zu gehen!“

Ich behielt ihn  zum F rühstück  bei m ir. D a er den W unsch aus­
gesprochen h a tte , A sm ara zu besichtigen und einige E inkäufe zu 
m achen, ließ ich ihn  dorth in  begleiten und im  G asthaus u n te r­
bringen. Ich wünschte jedoch, daß er sich nicht länger als einen Tag 
dort aufhielte, sondern gleich nach A digrat zurückkehrte. Ich fühlte 
mich ruhiger, wenn ich ihn  u n te r unm itte lbarer A ufsicht wußte.

Am 12. O ktober beschloß ich, tags da rau f nach A dua zu fahren, 
mich sodann nach A digrat zu begeben und zuletzt das Enticciö zu 
besichtigen.

Die N acht au f den 13. O ktober verbrachte ich in  Adi Ugri, xmd 
am  nächsten  Morgen begab ich mich, sobald es däm m erte, h inauf 
nach Adua. Ich  langte dort verfrüh t, d. h. schon gegen 11 U hr an.

Das verdankte  ich den w underbaren Leistungen beim S traßen­
bau. In  meinem Program m  w aren sechs S tunden M aultierritt vor­
gesehen, s ta tt  dessen fanden wir zu unserer freudigen Überraschung
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die S traßenarbeiten  so weit fortgeschritten, daß w ir bis A dua im  
A uto fahren konnten.

Die Feierlichkeiten w aren fü r den folgenden Morgen angesetzt. 
Ich wollte den N achm ittag  jedoch n ich t m üßig verbringen und 
benutzte ihn, um  die von unseren Truppen bezogenen Stellungen 
zu besichtigen. Auch wollte ich den E n tw u rf des befestigten Platzes 
prüfen, der au f meinen Befehl hin für die Senke von A dua angelegt 
werden sollte, um  die Besatzimg des Ortes so bald wie möglich zu ver­
ringern und m ehr T ruppen fü r die O perationen verfügbar zu haben.

Die Senke von Adua eignet sich sehr gu t als Verteidigungsstel- 
lim g; von den Bergen ringsum  beherrscht m an nach allen Seiten das 
Gebiet, und von der Senke führen bequeme Ausgänge in  alle 
R ichtungen.

D er schwächste Teil liegt im  W esten, wo m an über Axum  nach 
dem Schire gelangt. Dies w ar die gefährlichste Seite, und ich 
em pfahl sie General M aravigna im ter den nötigen Instruk tionen  
aufs angelegentlichste.

D er K lerus h a tte  dem K om m andeur des I I . Armeekorps schon 
seine U nterw erfung bezeugt, kaum  daß dieser den Fuß  in  die S tad t 
gesetzt ha tte . Ich w ußte, daß am  folgenden Tage das ganze K apitel 
von Axum, das sich schon nach Adua begeben ha tte , an  der feier­
lichen Unterwerfungszeremonie teilnehm en würde.

Auch die Besetztmg von Axum  schien geboten. Sie erforderte 
keine besonderen m ilitärischen Vorbereitungen m ehr. Also verab­
redete ich gleich m it General M aravigna, daß die I I I .  E ritreische 
Brigade am folgenden Morgen die S tad t besetzen sollte.

Axum  ist bekanntlich die Heilige S tad t, die ste ts besondere Vor­
rechte genossen h a t, und wo die Negus Negesti gekrönt w orden sind, 
bis Menelik I I . den Thron bestieg. Dieser ließ sich, da er Schoane 
w ar, als erster in  Addis Abeba krönen. Die Besetzung von Axum 
w ar fü r alle Völkerschaften des Kaiserreichs von hoher politischer 
Bedeutung, ja  sogar fü r die europäischen N ationen, wenn sie auch 
dazu beitrug, deren Stim m ung gegen uns im m er m ehr zu vergiften.

Die Eingeborenen ihrerseits schrieben unseren Einzug in  Axum 
dem W illen des H öchsten zu, dem m an sich beugen m üsse; denn ob­
schon sie Christen sind, haben sie doch лйе1 vom m oham m edanischen 
Fatalism us angenommen.
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Die N acht verbrachte  ich in  A dua in  unserem  ehemaligen K on­
sulatsgebäude, das n icht so verw üstet w ar, wie m an h ä tte  annehm en 
sollen.

Am nächsten  Morgen nahm  ich den V orbeim arsch der I I I .  E ri- 
treischen Brigade ab, die n ich t zur Besetzung der Senke verw endet 
worden w ar. D ann w ohnte ich der Einweihung des kleinen D enk­
m als bei, das die Division „G av inana“  zur E rinnerung an  die 
W iedereroberung und Vergeltrmg errich tet h a tte , und  um  8 U hr 
h ielt ich zu Pferde m einen Einzug in  die S tad t, durch die Reihen 
der Bevölkerung hindurch, die man angewiesen hatte, Beifall zu  
klatschen. Ich  w ar n ich t so naiv  zu glauben, daß dieser Beifall 
aufrichtig sei.

Ich besuchte den Gibbi, einen armseligen B au ohne irgendeine 
in teressante oder künstlerische Note. E r w ar verw üstet, und  es w ar 
nichts darin  zurückgeblieben als einige H ühner, die im  Hofe scharr­
ten , und ein junger Löwe, der einstm als dem R as gehört h a tte  tm d 
m ir nun  von General M aravigna zum  Geschenk gem acht wurde. 
(Ich schickte ihn  später nach Rom  an den Regierungschef.)

D ann begab ich mich in  die H auptk irche, wo mich der K lerus in  
seinen prunkvollsten  Meßgewändern erw artete.

Später ström te das Volk au f einem P la tz  vor der S tad t zusam ­
men, wohin schon die Standespersonen, der örtliche K lerus (den ich 
bereits in der K athedrale gesehen h atte) und das K apite l von Axum  
berufen worden waren. H ier h ielt ich eine kurze Ansprache. Ich  be­
stä tig te  unsere H errschaft und erläu terte, in  welcher Mission Ita lien  
den Krieg begonnen habe und  au f welche R echte w ir uns stü tz ten . 
Mir an tw ortete  der stellvertretende F ührer des K apitels von Axum , 
denn das eigentliche O berhaupt des K apitels h a tte  den A buna auf 
seiner F luch t begleitet. Dieser S tellvertre ter w ar ein M ann von etw a 
vierzig Jah ren  und sah sehr klug und  w ürdig aus. E r sprach m it 
großer B eredsam keit, versicherte, daß die A xum itische K u ltu r der 
röm ischen viel verdank te  — was m ir freilich völlig unbekannt w ar — 
beteuerte  die A ufrichtigkeit seiner Gefühle, die von den Besten der 
ganzen Bevölkerung geteilt w ürden, und versprach, der Klerus 
werde sich bem ühen, die neuen U ntertanen  zu überzeugen, daß 
unsere H errschaft ihnen nu r Glück und Vorteile brächte.

Die Feier w ar zu Ende.
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Gleich nach dem Frühstück  kehrte  ich nach C oatit zurück, um  
am  folgenden Tage nach A digrat w eiterzufahren.

Verabredimgsgemäß bewegte sich am  16. O ktober um  4 U hr 30 
die I I I .  Eingeborenen-Brigade — verstä rk t durch drei Motor- 
B atterien  K al 77/28 xmd durch das 10. Tankgeschw ader — au f 
Axum  zu, und um  7 U hr h iß te  sie do rt u n te r dem Freudengeschrei 
der Bewohner die italienische Trikolore.

Um 10 U hr desselben Tages ergriff General M aravigna an  meiner 
Stelle und im  Nam en S. M. des Königs von der H eiligen S tad t 
Besitz und  proklam ierte dort die italienische Souveränität.

Am Morgen des 17. O ktober m achte ich mich nach A digrat auf. 
Die Straße dorth in  w ar xmvergleichlich viel besser als die nach Adua. 
Sie h a tte  einen einfacheren Verlauf, und der feste Boden h a tte  keine 
E rdru tsche zugelassen. Auch hier w ar in  weniger als zehn Tagen 
erstarm lich viel A rbeit geleistet worden. Die S traße w ar schon be­
quem im A uto befahrbar. Ich  kam  gegen 10 U hr 30 in  A digrat an ; 
es folgte der übliche Em pfang, die üblichen Zeremonien, doch w ar 
die Feierlichkeit selbstverständlich kleiner als in  Adua.

An meinem Wege w aren auch die Bewaffneten des Degiac Gugsä 
aufgestellt, M änner von kühnem , aber keineswegs wohlwollendem 
Aussehen, m it Gewehren von m indestens fü n f oder sechs verschie­
denen Typen bewaffnet. E in  T rupp von etw a 40 M ann tru g  K haki- 
uniform  m it M üitärm ütze, w ar m it Gewehren Typ 91 bewaffnet 
und ließ sogar eine entzückend m ißtönende Fanfare hören. Diese 
Regulären (!)  w urden von einem unserer Schum BaschP geführt, 
der zum N achrichtendienst nach M akalle gesandt worden w ar imd 
sie gedrillt ha tte .

D er Duce h a tte  m ir telegrafiert, er beabsichtige den Degiac 
H aile Selassie Gugsä zum  Führer des Tigre zu ernennen. Das w ar 
sehr gut, obgleich die Tatsache A nlaß zu Gerede tm d E rörterungen 
geben m ußte. D er Gugsä ist kein großer Mann, n ich t einm al ein 
Krieger. E r genoß nu r Achttm g um  seines V aters willen, der ein 
weiser H err seiner G üter gewesen w ar; aber er selbst h a tte  sehr 
wenig geleistet.

Im  Nam en S. M. des Königs gab ich der Bevölkerung und den 
versam m elten Bewaffneten seine E rnennung bekannt. Es versteh t

 ̂ ScbmQ Baschi =  militärischer Dienstgrad, etwa Unteroffizier.
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sich, daß der Degiac im  Augenblick p rak tisch  n icht die geringste 
M acht ausüben konnte.

General Santini h a tte  m ir schon seine A nsicht über den Gugsa 
m itgeteilt. E r  fand ihn  n ich t n u r tm sicher, sondern auch fu rch t­
sam. Das D rängen des Gugsa au f schleimige Besetzung Makalles 
erk lärte  sich hauptsächlich  daraus, daß seine Bewaffneten au f ihn  
einen D ruck ausübten. Sie h a tte n  im  G runde ih r Land n u r ungern 
verlassen, denn sie w aren sicher, daß diejenigen Krieger, die dem 
Degiac n ich t gefolgt w aren, sondern sich au f die Seite des Cheb- 
bede gestellt h a tten , im terdessen ihren Besitz p lündern  w ürden.

M akalle w urde in der T a t geplündert.
D er Degiac h a t mich um  eine U nterredung, hei der nu r noch Gene­

ra l Santin i und  der D olm etscher anwesend sein sollten. Sich durch 
einen Dolm etscher verständigen zu müssen, is t eine mißliche Sache. 
M an ist nie der Ü bersetzung sicher, weder dessen, was m an gesagt 
h a t, noch dessen, was geantw ortet wird. Gugsa wiederholte nu r 
dasselbe Lied, das er schon m ehrere Male General Santin i vor­
gesungen h a tte .

Ich  h a tte  bereits am Tage nach dem  Ü b ertr itt des Gugsa dem  
Duce telegrafisch die Möglichkeit eines Vorstoßes nach M akalle 
angedeutet. D er Regienm gschef w äre erfreut gewesen, so rasch ein 
w eiteres P fand  in  der H and zu haben.

In  Gegenwart General Gabbas, meines G eneralstabschefs, setzte 
ich nun  aber General Santini auseinander, daß — wie schon oben 
begründet — ein etw aiger Vorteil eines solchen Vorgehens in  keinem 
V erhältnis zu dem großen Risiko stünde. D eshalb telegrafierte ich 
dem  Regierungschef gleich aus A digrat meine Beschlüsse.

D er Duce telegrafierte zurück:
„ I J  890(.) Ich antworte a u f  Dein Telegramm aus Adigrat(.) Ich  

bin damit einverstanden, daß D u nicht eher a u f  Макаііё marschierst, 
als bis D u Deine rückwärtigen Verbindungen angelegt und meine Be­
fehle erhalten hast(.) Vervollständige den Verteidigungszustand a u f  
den L in ien  Adigrat—A xu m —Ä dua und verbreitere Deine Front nach 
rechtsf.) D u wirst meine Befehle erhalten, sobald in  der europäischen 
Politik die Sanktionsfragen und besonders die italienisch-englischen 
Beziehungen geklärt sind. . . .“

Am Abend desselben 17. O ktober kehrte  ich nach C oatit zurück.



186 D E R  E R S T E  V O R S T O S S

D er Duce h a tte  gewünscht, ich m öchte mein H au p tq u artie r in  
das besetzte Gebiet verlegen. Ich h a tte  diesen E ntschluß schon 
gefaßt, aber weder in  zwölf noch in  viertm dzwanzig Stunden konnte 
m an das Personal im d das A ktenm aterial befördern, geschweige 
denn Q uartiere und  B üroräum e beschaffen.

W ir w aren alle bereit, im ter Zelte zu kriechen. W ir w aren seit 
vierzig oder fünfzig Jah ren  Soldaten, und es w ar sicherlich n ich t das 
Kam pieren, was uns schreckte. Aber je  höher ein Kom m ando ist, 
desto enger m uß es m it allen seinen U ntergebenen in  B erührung 
stehen, vor allem jederzeit m it ihnen direk t verkehren können. 
Deshalb w ar es in  erster Linie notwendig, die Fernsprech-Verbin- 
dungen herzustellen, und dazu bedarf es der sorgfältigen im d m üh­
sam en A rbeit vieler Tage.

Die L uftfah rt setzte ihre Aufklärungsflüge fo rt im d nahm  auch 
B om bardem ents vor. Sie w ar besonders in  der R ichtung des Schiere 
tä tig  und bom bardierte wiederholt den Am ba B ircutan , wo, wie es 
hieß, feindliche K räfte  zusammengezogen waren.

Es wäre nun an  der Zeit und  auch zweckmäßig gewesen, daß u n ­
sere L uftfah rt m it einem größeren A ktionsradius h ä tte  operieren 
können; sie h ä tte  m indestens bis Dessie gelangen müssen, das der 
M ittelpunkt der ahessinischen Truppenansam m lungen w ar; aber 
fü r diesen Flug fehlte es uns noch an  Flugzeugen m it genügend 
großem A ktionsradius.

T rotzdem  un ternahm  General Aimone Cat einen Versuch, indem  
er von Assab abflog, von wo aus die Luftlinie nach Dessie etw a 
400 K ilom eter kürzer w ar als von G ura aus; aber da er an  der 
Bodenschwelle, die von Osten zum H ochlande ansteigt, W olken und 
dichte Nebel an traf, konnte er sein V orhaben n ich t durchführen.

Infolge eines Schrittes verschiedener europäischer M ächte und 
der Vereinigten S taaten  von A m erika befahl m ir der Regierungschef 
telegrafisch, daß die L uftfah rt sich des Bom bardem ents von Addis 
Abeba aus Rücksicht au f die vielen dort lebenden E uropäer en t­
halten  sollte, desgleichen des Bom bardem ents von Dire-D aua, wo 
sich die E isenbahnstation  von H arra r befand.

W ir waren, wie gesagt, noch nicht im stande, lange Flüge aus­
zuführen ; tro tzdem  w urden kategorische Anweisimgen in dem vom 
Duce gewünschten Sinne gegeben.
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Am 16. O ktober t r a f  M arschall Badoglio m it dem U n ters taa ts­
sekretär im  K olonialm inisterium  in  E ritrea  ein.

D er Regierungschef h a tte  m ir diesen Besuch schon angekündigt. 
D er M arschall kam , um  m it m ir zu beraten , ob O perationen in  der 
R ichtung au f die Sudanfront möglich seien.

Ich  h a tte  schon früher die Schwierigkeiten und G efahren eines 
solchen Planes hervorgehohen, und auch je tz t  bestanden meine 
Gegengründe unverändert fo rt; ja , in unserer gegenwärtigen Lage 
erschien es unzweckm äßiger als je , O perationen in  einer so s ta rk  
abweichenden R ichtung anzusetzen.

Die Masse unserer T ruppen verschob sich im m er m ehr nach Sü­
den. Unsere Operationslinie verlängerte sich; das Bedürfnis nach 
stärkeren S tre itk räften  fü r den Vorm arsch wuchs andauernd.

E in  Vorm arsch in  Richtxmg Sudan w ar u n te r diesen U m ständen 
gleichbedeutend m it einem völligen Wechsel des Kriegsschauplatzes.

Ich  h a tte  keine Mühe, M arschall Badoglio von der Schwere meiner 
Bedenken zu überzeugen; ihre Berechtigung w ar sonnenklar und ein­
leuchtend. So telegrafierten w ir übereinstim m end an den Duce, daß 
jede O peration in  w estlicher R ichtung absolut zu verm eiden sei.

Badoglio is t Chef des Generalstahs. Dieser trä g t ste ts eine be­
stim m te, w enn auch indirekte V erantw ortung fü r alles, was au f 
m ilitärischem  Gebiet vor sich g e h t; daher m uß er ebenfalls au f die 
A ktionen in  der Kolonie Einfluß nehmen.

Es w ar also meine selbstverständliche Pflicht, ihn  über alles, was 
geschehen w ar und  was zu geschehen h a tte , ins Bild zu setzen. 
Obgleich der G eneralstabschef von Rom  aus alle Phasen der V or­
bereitung und  der Operationen aufm erksam  verfolgt ha tte , m ochten 
ihm  im m erhin einige wichtige E inzelheiten entgangen sein.

E r w ar im  Jah re  1896 in  der Kolonie gewesen, und da sich seither 
in  E ritrea  einiges verändert ha tte , konnte er zwischen dem dam a­
ligen und  dem heutigen Zustande Vergleiche anstellen.
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D er U nterstaa tssekre tär im  Kolonialm inisterium  w ar w ährend 
meines H ohen K om m issariats zweimal in  E ritrea  gewesen und 
h a tte  in  großen Zügen die F o rtsch ritte  konstatieren  können; 
aber au f dem  Gebiet der m ilitärischen V orbereitim g tm d Or­
ganisation im  besonderen konnte nu r ein Sachverständiger m it 
dem nötigen Scharfblick ein objektives U rteil abgeben. Deshalb 
w ar ich sehr erfreut über den Besuch des G eneralstabschefs, denn 
ich d u rfte  von seiner Sachkenntnis auch nützliche Ratschläge 
erw arten.

In  den wenigen Tagen, die er sich un ten  auf hielt, besuchte 
er die ganze neue F ron t und fand alles, was geleistet лѵаг, 
sehr gut.

In  unseren Besprechungen w ar auch die Rede davon, welchen 
Einfluß Sanktionen au f die Kolonie haben könnten. W ir w ußten, 
daß ihre Anwendung bevorstand, aber w ir kann ten  ihren vollen 
Umfang noch nicht.

So beschlossen wir am 18. O ktober, dem Duce folgendes Tele­
gram m  zu senden:

„14448185 O .K .O .A .f.) Im  Verein m it S. E xz. Badoglio und
S. E xz. Lessona haben wir bescMossen(:) E rstensf:) In  Anbetracht 
der Defensivhaltung, die nun eingenommen werden muß, ist es zweck­
mäßig, die Abreise der beiden Schwarzhemden-Divisionen aufzu- 
schieben(.) Zweitens(:) Die verstärkten Truppentransporte der letzten 
zwei Monate haben das Ausladen von Lebensmitteln und M aterial not­
wendigerweise verzögert(.) Nach beendeter Ausschiffung der D ivision  
Sila und des schon unterwegs befindlichen Zubehörs wird fü r  die 
sofortige Räum ung des Hafens M assaua und die anschließende Be­
förderung der Lebensmittel, M unition und M aterialien von der Basis 
M assaua a u f  das Hochland gesorgt werden(.) Drittens (:) Bei einer 
Lebensmittelrationierung fü r  Bevölkerung und Truppe kann man m it 
Vorrat fü r  etwa 6 Monate rechnen, da Fleisch und Salz hier reich­
lich vorhanden sind(.) Sehr wünschenswert ist stets die Zufuhr von 
Benzin, das trotz neuerlicher Sendungen knapp ist und nur fü r  zwei 
Monate reicht, abgesehen von dem Benzin fü r  die Luftflotte, das vom 
Luftfahrtm inisterium  immer direkt beschafft wurde(.)

De Bono’“'"
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Ich  bem erke, daß der A usdruck „D efensivhaltung“  sich n u r 
d arau f bezog, daß wir eine gewisse Zeit fü r die R eorganisation der 
S treitk räfte  und  des N achschubs b rauch ten ; der Grundgedanke 
einer Offensive blieb unverändert.

Der V erzicht au f die zwei Schwarzhemden-Divisionen w ar au f 
persönlichen W tmsch M arschall Badoglios erfolgt. D er Regie­
rungschef, der diese E inheiten  in  Ita lien  schon bereitstehen h a tte , 
hielt es aber nicht fü r angebracht, ihre Abreise aufzuschieben. U nd 
er t a t  gut d a ran ; wer ihm  dafü r am  m eisten dank te , das w ar 
M arschall Badoglio selbst, der m ir später im  Kom m ando folgte.

Ich  h ä tte  die Divisionen zweifellos wieder anfordern müssen, so­
bald  ich in  M akalle angelangt w ar, wo ich m ich anfangs etwas „ in  
der L u ft“  befand -  wie m an im  Soldatenjargon zu sagen pflegt.

Am 20. O ktober telegrafierte m ir der D uce;

» 1 2 0 9 6 (.) ............................................................................
Vor den a u f  M itte November festgesetzten englischen Wahlen wird 

es in  Europa keine Komplikationen geben(.) B is dahin m uß also das 
ganze Tigre bis Макаііё und weiter unser sein(.) In  Deinem B r ie f 
vom 6. Oktober forderst D u einen M onat Zeit, und ein M onat steht 
D ir zur Verfügungf.) I n  Erwartung meiner Weisung, die Dich zw i­
schen dem 1. und 5. November erreichen kann, fahre m it der Besetzung 
des Gebietes fort, einer Besetzung nach dem M uster eines Ölflecks, so 
daß der letzte Vorstoß nicht zu lang w ird(.) Auch ist es meine Pflicht, 
Dich daran zu erinnern, daß m it Ende des Embargo Mengen von 
modernen Waffen und M unition  in  Abessinien eintreffen, so daß die 
Zeit gegen uns arbeitetf;)  und außerdem kann eine verspätete Besetzung 
von Макаііё den Feind übermütig und die Freunde bestürzt machen(.) 
Nach Besprechung m it Badoglio und Lessona antworte mir

Ich an tw orte te  sofort:

„88 O .K .O .A .f.) A u f  Dein 12096(.) Badoglio und Lessona sind  
unterwegs und werden morgen zurück se in f.) Ihre Gegenwart kann  
meine Entschlüsse nicht beeinflussen, da alles vom Stande des Nach­
schubs abhängtf.) Bedenke, daß jeder Schritt vorwärts einen größeren 
Benzinverbrauch verursachtf.) Sei versichert, daß Dein Programm  
auch das meine ist, und daß im  kleinen ein flüssiger Vormarsch
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bereits im  Gange ist(.) Höchstens kann es sich um einen unbedeuten­
den Zeitunterschied handelnf.) Ich werde mich m it Badoglio und 
Lessona ins Einvernehmen setzenf.) Aber es drängt mich. D ir m it­
zuteilen, daß ich samt meinen Mitarbeitern Deine Wünsche m it all 
meiner Tatkraft und Zähigkeit befolgef.) Ergebenstf.)

De Bono’"''

D ann sandte ich noch folgendes Telegram m :

„O .K .O .A .f.) A u f  Dein 12096 und in  Ergänzung meines 88 von 
gesternf.) I .  E xz. Badoglio und Lessona sind zurückgekehrt und ich 
habe ihnen meinen Plan auseinandergesetzt, der gutgeheißen w urdef.) 
A u f  Grund Deiner klaren politischen Ausführungen und der daraus 
sich ergebenden Notwendigkeiten habe ich m it dem Intendanten, General 
DairOra, gesprochenf.) Wenn wir alle Anstrengungen a u f das erstrebte 
Ziel konzentrieren, so werde ich imstande sein, am 10. November a u f  
Makalle zu marschieren(.) Für die Entsendung der 4. und 5. Schwarz- 
hemden-Division empfiehlt es sich, meine abermalige Anforderung 
abzuwartenf.) Ergebenstf.)

De Bono^'’

In  den R uhetagen h a tten  das I. Armeekorps und  das Eritreische 
Armeekorps an  der Tracierung und  Verbesserung der S traßen  ge­
arbeite t, die bei dem bevorstehenden Vorm arsch b enu tz t werden 
sollten.

Die 2. imd 1. Schwarzhemden-Division und die B ataillons-G ruppen 
M ontagna und D iam anti h a tte n  m it der Fröhlichkeit und Begeiste­
rung, durch die sich imsere faschistische Jugend  auszeichnet, gerade­
zu zyklopische A rbeit vollbracht.

Diese V orarbeiten und einige nach vorheriger E rkim dung u n te r­
nommene Teil Vorstöße h a tten  uns g esta tte t, einen gutenT eil unserer 
F rontlinie in  südlicher R ichtung vorzutreiben.

Das I. Armeekorps h a tte  bereits E ndagä H am us fest besetzt und 
Vorposten in R ichtung auf D ebra Sion und H ausien vorgeschoben.

Das E ritreische Armeekorps h a tte  schon den ganzenK opf desFeres 
Mai besetzt, der die Straße in  die Niederung von H ausien beherrscht.

Ü berall h a tte  die Bevölkerung unsere T ruppen m it Zeichen sicht­
licher G enugtuung empfangen.
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Bevor Badoglio abreiste, h a tte  ich m it ihm  eine weitere U n ter­
redung in  Gegenwart meines Generalstabschefs. Nachdem  wir die 
Lage un te r allen G esichtspunkten geprüft h a tten , w iederholte ich 
dem M arschall, daß ich glaubte, den Vorm arsch am Morgen des 
10. Novem ber wiederaufnehm en zu köimen. E r m achte keine E in ­
wendungen, so daß wir in  diesem Sinn eine M itteilrmg an den Regie­
rungschef ahsandten, der m ir am 25. O ktober an tw ortete  wie fo lg t:

„12298(.) Es ist notwendig, das Verfahren, das D u ,flüssigen Vor­
m arsch nennst, und das unsere Truppen dem Ziele näher bringen 
soll, zu erweitern und zu beschleunigenf.) Sieh zu, ob es D ir möglich 
ist, das was D u D ir fü r  den 10. vorgenommen hast, a u f den 5. vor- 
zuverlegen(.) Ich bin sicher, es wird gelingen, wenn D u alle Energien 
zu äußerster Anstrengung au fru fstf.) Die europäische Lage hat sich 
nicht gebessert und die Entspannung ist rein formaler N a tu rf.) Herz- 
lichst(.) “

Ich  an tw ortete  sofort:
„91 O .K .O .A .f.) A u f  Dein 12298(.) Die Informationen von heute 

morgen beweisen Dir, daß Dein Wunsch bereits erfüllt w ird f.) D u  
m ußt bedenken, daß unsere Frontverbreiterung von den Bedingungen 
des Nachschubs und besonders der Wasserversorgung abhängt, die uns 
oft das Ziel setzen oder beschränken(.) Sei überzeugt, daß ein möglichst 
beschleunigtes Vorgehen auch in  unserem Interesse liegt; aber D u wirst 
zugeben, daß ich keine gründliche Operation beginnen kann, wenn ich 
nicht alle Abteilungen verpflegen und m it dem Nötigen versorgen 
ka n n f.)  Diejenigen, die versichern, daß es möglich sei, ohne weiteres 
vorzugehen, reden, ohne die Gegebenheiten des Augenblicks wirklich zu  
kennen(.) Ergebenstf.) Bono“

Am 27. O ktober schiflFten sich der M arschall und der U n te rs taa ts­
sekretär nach Ita lien  ein.

Mit ihnen reiste Senator Castellani, der den U nterstaa tssekre tär 
auch au f seinen beiden vorhergehenden Besuchen begleitet ha tte . 
Dieser Spezialist fü r T ropenkrankheiten  ha tte , wie im m er, fest­
stellen können, daß unsere T ruppen tro tz  der T em peratu run ter­
schiede, der Höhenlage, des Klim as im d der A nstrengungen vor Ge­
sundheit s tro tzten .
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Am 28. O ktober h ielt ich es für zweckmäßig, den Duce auch über 
gewisse E inzelheiten der Lage aufzuklären. Ich telegrafierte ihm :

. Geheimf.) Vom Empfänger zu dechiffrieren f . )  Dieses Telegramm 
ist lang, aber es ist notwendig, um  Dich in  gewisse rein militärische 
Einzelheiten unserer Lage einzuweihen, die D u aber sicherlich würdi­
gen w irst(.) Vor der Verlegung des Kommandos nach Adigrat -  die in  
Kürze stattfinden wird, wenn ich noch einiges Notwendige erledigt habe, 
das meine Gegenwart in  Asmara verlangt -  besuchte ich nochmals die 
F rontbisFeresM ai(.)  Alles ist inOrdnung, und man staunt immer mehr 
darüber, was unsere Truppen in  20 Tagen geleistet haben(.) Der nächste 
Vorstoß wird uns alle von derselben Entschlossenheit und demselben 
Geiste beseelt finden wie der erstef.) In  strategischer und taktischer H in ­
sicht wäre er sofort durchführbar, er ist es jedoch nicht wegen der A nfor­
derungen des Ncwhschubsf.) Der größte Mangel besteht beim bespannten 
Troß(.) Lessona erbot sich, m ir Maultiere schicken zu lassen(.) M aul­
tiere sind einer der f ü n f  Teile des Trossesf.) M an braucht aber 
dazu: Maultiere, Packsättel, Sattler, Treiber undO ffizieref.) Die vor­
handenen Maultiere wären ausreichend, aber leider liegt mehr als ein 
Drittel von ihnen grausam erschöpft in  den Tierlazaretten, entweder 
weil sie minderwertig oder zu jun g  sind, oder weil die Sättel nicht ge­
paß t haben und es an Sattlern zum  Umändern fehlt, oder weil die 
Treiber und Offiziere unfähig sin d f.) Ich schaffe Abhilfe, indem ich 
die Traglasten verringere und während des Vormarsches eine A u to ­
straße ausbauen lasse(.) Aber wenn man die Etappenlinie noch um  
etwa 90 km  verlängert, um  bis Makalle zu gelangen, so wird die In ten­
dantur zwei neue Autokolonnen brauchen, und der Benzinverbrauch 
wird sehr steigen(.) Um den Vorstoß maHien zu können, müssen wir die 
vorgeschobenen Magazine noch weiter nach vorn befördern und Notbehelfe 
suchen, durch die nur einige weniger lebenswichtige Dienststellen benach­
teiligt werden(.) Aber wir sind an der äußersten Grenze unserer Findig­
keit angelangtf.) Bei dem Gedanken, fü r  die Verpflegung einer Etappen­
linie sorgen zu müssen, die so lang wie die von Asmara nach Макаііё 
ist und dabei besonders an der rechten Flanke ständig bedroht wird — 
und das in  einer Kolonie, wo außer herumlaufendem Fleisch nichts, 
aber auch gar nichts vorhanden ist — sträuben sich die Haare, wenig­
stens denen, die welche habenf.) Dies alles, lieber Regierungschef, halte 
ich fü r  meine Pflicht, D ir zu sagen, um Dich vor leichtfertigem Gerede



Eritreische Würdenträger
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in feierlicher Prozession die Heiligen Bilder



Marschall De Bono nimmt die Parade über die italienischen Truppen in der Senke von Adua ab

Bewaffnete des Degiac Gugsä



D E R  Z W E I T E  V O R S T O S S 193

ZU warnen, das vielleicht durch Lessona und sogar auch durch Badoglio 
an Dich herangebracht werden könnte(.) Möglicherweise hat jem and  
den Satz hingeworfenf:) ,Ich bin auch heute noch bereit'', doch später, 
wenn es sich um die praktische Tat handelt, kommt immer das be­
rühmte ,W enn', gefolgt von vielen ,A ber'(.) Ich hingegen hasse dieses 
Wörtchen, und D u kannst m ir bestätigen, daß ich es nie gebraucht 
habe(.) Nach diesem Klagelied schließe ich m it der Erklärung, daß ich 
es fü r  möglich halte, den Zeitpunkt fü r  den Beginn der Operationen a u f  
den 5. oder 6. vorzuverlegenf.) Ich bemerke jedoch, daß ich bis dahin 
nicht nur die D ir beschriebenen M ißstände beheben, sondern auch die 
,S ila ' einsatzbereit halten m u ß f.)  Ohne in  Rechnung zu stellen, was uns 
der Feind bescheren wird, kann ich sagen, daß unser Marsch rasch, aber 
nicht gerade blitzschnell vor sich gehen wird, denn die Vorsicht ver­
langt, daß ich bei jedem H altepunkt die Kolonnen so verteilt habe, daß 
sie sich nach allen Richtungen verteidigen könnenf.) Später wird viel 
zu überlegen sein(.) Bedenke, daß ich eine Frontlinie habe, die von 
der Grenze des Sudan, vom Setit, bis zum Meere von Assab reicht(;) 
es ist keine Kleinigkeit, sie zu schützen, da wir bisher nichts Genaues 
über die Absichten des Gegners w issenf.) Aber wir haben den lieben 
Herrgott, Dich und auch den Faschismus, der triumphieren m u ß f.)  
M it unveränderter freundschaftlicher Ergebenheit

De B ono"

Mein schroffer Hinweis au f leichtfertiges Gerede w ar wohl­
berechtigt. Es ist die Lieblingsgewohnheit allzu vieler Leute, zu 
sagen: „W enn es von m ir abhinge, so tä te  ich es.“  Aber an tw ortet 
m an ihnen: „T u  es!“ , so kom m en sie m it einem H aufen Gründe, 
um  m ehr als deutlich zu beweisen, daß sie nicht im geringsten bereit 
sind, es zu tu n . W enn m an das, was m an b rauch t, m it göttlicher 
Hilfe vom Him m el regnen lassen könnte, so wäre es etwas anderes. 
Aber der liebe H errgo tt küm m ert sich nicht um  solche Geschich­
ten , und er h a t w ahrhaftig  recht dam it.

Am Morgen des 29. O ktober, noch bevor mein langes Telegramm 
seinen Bestim m ungsort erreicht h a tte , erhielt ich einen neuen 
telegrafischen Befehl des Duce:

,, Um die politischen Erfordernisse m it den militärischen gleichzu­
schalten, befehle ich D ir, die A ktion  m it dem Ziel Makallё—Tacazzё
De Bono 13
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am Morgen des 3. November wieder a u f  zunehmen (.)  A m  3. Oktober 
ging es gut, jetzt wird es besser gehenf.) Antworte(!f*‘

Ich an tw ortete:

„Die A ktion  wird am 3. November m it dem Ziel Макаііё wieder- 
aufgenommen(.y'‘

Gleich darauf ließ ich noch ein Telegram m  folgen:

„ In  Ergänzung meines Telegramms 14988j92 von heute morgen 
setze ich meinen Operationsplan auseinander( .)  Die Vorverlegung des 
Vormarsches bringt mich zu der Annahme, daß politische Notwendig­
keiten vor allem die rasche Besetzung von Makalle erfordern. Also 
werde ich am 3. m it allen verfügbaren Kräften Vorgehen und Makalle 
durch eine starke Kolonne nebst zweckmäßiger Verstärkung sofort 
besetzen lassen(.) Die anderen Truppen werden methodisch folgen und  
gleichzeitig an den Straßen arbeiten, was besonders fü r  die italienischen 
Soldaten und den Vormarsch der Tanks und der motorisierten Artillerie 
von größter Lebenswichtigkeit is tf.)  Dies alles selbstverständlich, ohne 
daß ich das Verhalten des Gegners in  Rechnung stelle, der bekanntlich 
bedeutende Kräfte zwischen Am ba A lagi und Aschangi konzentriert 
hat(.) Wenn das hier Dargelegte Deine Genehmigung findet, so bitte ich 
Dich, m ir zu telegrafierenf

A uf dieses Telegramm erhielt ich folgende A ntw ort:

„Dein Operationsplan ist gut(.) Макаііё m uß genommen werden, 
wobei, wie befohlen, der Vormarsch am 3. November zu beginnen hat(.) 
Makalle ist stark zu besetzen und sofort zu befestigenf;) m it ihm  
als Angelpunkt haben die anderen Truppen a u f  dem ganzen übrigen 
Abschnitt gleichmäßig vorzugehenf.) Also vorwärtsf!) H erzlichstflß^

Am Morgen des 1. November versam m elte ich bei m ir die K om ­
m andeure der Armeekorps, der Artillerie, des Pionierkorps und der 
L uftfah rt sowie den In tendanten , um  ihnen nähere A ufklärungen
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über die Verfügtmgen zu geben, die ich zugleich m it meinem  Befehl 
zur W iederaufnahm e unserer Offensive erlassen ha tte .

Ich  bestand  besonders au f der N otw endigkeit, die Operationen 
im  H ochlande tm d in  den Tiefebenen m iteinander in  E inklang zu 
bringen, um  der T ruppe eine dauernde Sicherung zu gewährleisten. 
Mein O perationsplan findet sich knapp  zusam m engefaßt in  dem 
w eiter oben wiedergegebenen Telegram m  an den Regierungschef.

Es w ar, kurz gesagt, meine Absicht, m it der H auptm asse längs der 
LinieAdigrat—Aschangi-See vorzurücken; im F  alle feindlicher Angriffe 
au f der Frontlinie A digrat—Enticcio—A dua—A xum  eine überwiegend 
defensive H altung  einzimehmen tm d in  beiden Tiefebenen einige 
Offensivaktionen auszuführen, je  nachdem  die Lage es ra tsam  er­
scheinen ließ. Vom östlichen T iefland aus m ußte ebenfalls der Marsch 
der H auptm asse gegen Süden durch eine Kolonne flankiert werden.

Die H auptoffensive w ar dem I.Arm eekorps und  dem  Eingebore- 
nen-Armeekorps an vertrau t. Sie sollte in  zwei Phasen vor sich 
gehen: zuerst sollte sie das Dreieck Mai M acden-M akalle-Dolo er­
reichen, sodann der politischen Lage und  den m ilitärischen Bedin­
gungen entsprechend fortgesetzt werden.

Zu diesem Zweck m ußte m an vor allem den V erkehrsknotenpunkt 
von H ausien besetzen. D am it wurde das Eingeborenen-Arm eekorps 
beauftrag t. Das I. Armeekorps sollte gleichzeitig das Gebiet von 
M egeltä-S incatä—Wizero besetzen.

In  der zweiten Periode, die, von unerw arteten  Ereignissen abge­
sehen, sich sofort an  die erste anschließen sollte, h a tte  der Vorm arsch 
in langen E tappen  sich an  die beiden folgenden W egstrecken zu ha l­
ten  : S incatä — E nda Wizero — Dongollo — Agulä — Mai Macden — Dolo 
(I. A.K.) H ausien — E nda A bum a Simon — E nda — Chercös — Makalle 
(Eritreisches A .K.).

An der Besetzung von M akalle sollten m it einer vorgeschobenen 
Staffel auch Truppen des I. Armeekorps teilnehm en, die m an von 
E ndaga H am us au f die Straße nach A gula-M akalle abbiegen lassen 
wollte. D adurch h a tte  ich n icht nu r den V orteil, die T ruppen an 
der zu besetzenden Frontlinie rascher zusammenziehen zu können, 
sondern ich erfüllte auch die moralische Pflicht, ein starkes K on­
tin g en t italienischer T ruppen an  der W iedereroberung der S tad t 
teilnehm en zu lassen.
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W ährend des Vorstoßes m ußte das I I .  Arm eekorps der O rgani­
sation der großen Verteidigungsstellung A digrat—Axum  den stärksten  
A ntrieb geben, tun sie unangreifbar zu m achen. Außerdem  sollte es 
jenseits der F ro n t in  R ichtung Тасаггё E rkundungen vornehm en 
und  sich gegen feindliche Überfälle aus R ichtung Schire sichern.

Die T ruppen der westlichen Tiefebene sollten eine überwiegend 
defensive H altung  einnehmen, ebenso die des östlichen Tieflandes 
gegen Assab und Thiö. E ine leichte Kolonne sollte von Rendacomo 
über Gersat—Elifan-D em ale—Lelegadi—Au—A rbi au f Agula Vorgehen. 
Diese Kolonne, die von General M ariotti selbst kom m andiert wurde, 
diente als w irksam er Schutz der linken Flanke, besonders da zu­
verlässigen Inform ationen zufolge der Degiac Cassa Sebhat m it 
seinen Leuten  sich in dieser Gegend befinden sollte.

Die Flieger sollten ihre strategischen Aufklärungsflüge an  unserer 
ganzen F ron t w eiter fortsetzen und so weit wie möglich Vordringen. 
Taktische Erktm dungen und  B om bardem ents sollten hei jeder Ge­
legenheit durchgeführt werden.

Als Reserve h a tte  ich nun  die Division „S ila“ , die Bataillone der 
Grenadiere, der Alpini und  der Finanzwache, die ich au f die Gegend 
des Passes von Chersebar verteilte , und ferner die Division „G ran  
Sasso“ , die ich, weil sie noch nicht vollständig w ar, m ehr nach rück­
w ärts zwischen Adi Ugri und Adi Quala stafielte.

Die In ten d an tu r sorgte in  Ü bereinstim m ung m it den H au p t­
richtlinien des Vormarsches fü r folgendes:

Bildung einer vorgeschobenen N achschubbasis in der Gegend von 
A digrat, die sobald wie möglich in  die Zone von Sincata—Tzadä 
nachrücken sollte. Die dort angelegten Depots sollten 60000 I ta ­
liener und 40000 E ritreer versorgen können.

K onzentrierung von Autokolonnen der In tendan tu r, von sonstigen 
verfügbaren K raftfahrzeugen und bespanntem  Troß m it M aultieren, 
Eseln imd K am elen in  der gleichen Zone von A digrat, um  den A n­
forderungen des Nachschubs auch dort genügen zu können, wohin 
m an nicht einmal m it dem leichten Spezial-Fiat gelangen konnte.

Vorverlegung wenigstens eines Teils des Magazins von Enticciö, 
sobald das Eritreische Armeekorps H ausien erreicht ha tte .

Anlage eines in die Midde von A dua vorgeschobenen Depots, das 
die Versorgung des I I . Armeekorps erleichtern sollte. E in  gleiches
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Magazin m it Lebensm itteln und F u tte r  w urde auch in  Rendacom o 
fü r den U n terhalt der Kolonne M ariotti angelegt.

W as ich hier in  wenigen Zeilen berichte, bedeutete eine kolossale 
A rbeit, von der sich nu r derjenige eine vollständige Vorstellung 
m achen kann, der den h arten  Boden der Nachschubwissenschaft zu 
beackern h a t und  seine W eisheit in  die T a t um setzen m uß.

Trotz einer F ristkürzung von sieben Tagen w aren am  Vor­
abend dieses zweiten Vorstoßes alle nötigen M aßnahm en durch­
geführt.

Und das nur einen M onat nach der ersten Offensive, in  Gegenden, 
wo alles, was große Massen zum  Lebensunterhalt und K a m p f brauchen, 
aus dem Nichts geschaffen werden mußte!

Vor dem  Beginn des Vormarsches au f M akalle tra fen  I . K . H . 
die Herzoge von Bergamo und von P istoia in  der Kolonie ein, um  
an  den O perationen teilzunehm en: der H erzog von Bergamo als 
V izekom m andeur der Division „G ran  Sasso“  im d der H erzog von 
P isto ia als K om m andeur der Division „23 Marzo“ . Das O perations­
korps füh lte sich geehrt, daß es in  seinen Reihen zwei königliche 
Prinzen des H auses Savoyen zählen durfte .

A ußerdem  erschienen auch noch der Senator Suardo, m ehrere 
Abgeordnete und faschistische W ürdenträger und endlich M ari­
ne tti, Mitglied der Akademie, der am  A bend vor dem Vorm arsch 
bei m ir in  A digrat auftauchte  und  als einziges G epäckstück eine 
A ktenm appe bei sich führte . Alle diese M änner bekleideten einen 
R ang im  H eer, in der Miliz oder in der L uftfahrt.

Die Soldaten w aren erfreut über diese U nterstü tzung , die zugleich 
davon zeugte, daß unser U nternehm en in  allen H erzen W iderhall 
fand. Das Ereignis verfehlte auch nicht, den ausländischen Jo u r­
nalisten großen E indruck  zu m achen.

Am 2. Novem ber wurde das Oberkom m ando nach A gordat 
verlegt.

Die neuesten Inform ationen über den Gegner besag ten :
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Eine Armee von 400000 M ann u n te r dem Befehl des Degiac Aileü 
B urrü  befand sich m it einem D etachem ent von etw a 1000 Mann 
nördlich von Gondar an  der Grenze des Setit.

R as Cassa m it 45 000 Bewaffneten w ar im  A nm arsch au f Quoram, 
wo angeblich seine V orhut schon angelangt w ar. E tw a 20000 Mann 
befanden sich, in  Ыеіпеге G ruppen aufgeteilt, in  der Nähe des 
A m ba Alagi.

Es schien, daß weitere S treitk räfte  im ter Ras M ulughietä (60000), 
R as G hettacciü (35000), Degiac Taie Gullelatie (35000) sich von 
Addis Abeba nach Dessie bewegten. Es hieß, der Merdasmac 
Asfauossen sei m it einer im bestim m ten Zahl von Bewaffneten in  
Dessie angelangt.

A uf Grund dieser N achrichten stellte  ich folgende Erw ägungen a n :
Vor unserer F ron t w ürden w ir die 20000 M ann haben, die sich 

bei dem A m ba Alagi befinden sollten, und die m ir keine große Sorge 
bereiteten.

Die Masse des Aileü B urrü  konnte m ir sicherlich sehr lästig  
werden, falls sie gegen den Setit m arschierte. Ich  werde aber noch 
erklären, weshalb sie m ir nicht allzu gefährlich vorkam .

Tatsache w ar jedoch, daß der Marsch au f M akalle vom  rechten  
Flügel her n ich t ungefährdet bleiben w ürde. Man konnte sich nicht 
durch Seitensicherungen helfen, denn diese h ä tten  wegen des völli­
gen Straßenm angels n ich t vorw ärtskom m en können. Man m ußte 
also behutsam  vergehen und sich den U m ständen anpassen.

Die größten Gefahren bestanden fü r die N achschubkolonnen. Sie 
waren wegen ihrer schwachen Bedeckung Überfällen durch F rei­
beu tertrupps ausgesetzt, die ihnen dank  ihrer großen O rtskenntnis 
in  den Rücken fallen im d sich dann m it Leichtigkeit jeder Verfol­
gung entziehen konnten. Die Besetzung des G eraltä, des Tem bien 
und der Übergänge des Tacazze wäre je tz t  sehr nötig gewesen. Aber 
diese O peration m ußte leider verschoben werden, sowohl wegen der 
Anforderim gen des Nachschubs als auch aus Mangel an  K räften .

So erwiesen sich die zwei Schwarzhem dendivisionen, deren Ab­
reise m an h a tte  aufschieben wollen, bereits als notwendig.

Unser V orm arschplan w ar dem Feinde sicherlich bekannt. So ge­
waltige Vorbereitimgen, wie w ir sie gem acht h a tten , konnten nicht 
einmal dem U nerfahrensten entgehen, und m an durfte  nicht so naiv
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sein zu glauben, daß w ir n ich t von zahlreichen Spionen umgeben

Doch die N acht vor unserem  Vorm arsch verging völlig ruhig.
U m  3 U hr morgens begab ich m ich m it meinem Stabe nach En- 

dagä H am us, um  dem  A ntre ten  des I. A rm eekorps beizuwohnen. 
Vor uns bre ite te  sich ein grünes, leicht gewelltes T errain  aus, das 
sich viele K ilom eter weit nach Süden erstreckte und  tms diesmal 
eine gute Sicht gestatte te . Das I . Armeekorps ging rittlings der fest­
gesetzten M arschroute in  drei K olonnen vor, denen eine Sicherung 
aus E ingeborenen-Bataillonen und H eerhaufen vorausm arschierte.

Das E ritreische Armeekorps m arschierte m it einer Division au f 
Feres M ai—E nda M ariam -H ausien zu, m it der andern au f Chened 
D agam it H ausien. Dieses Arm eekorps h a tte  zu seiner F lanken­
deckung ein besonderes D etachem ent, das in  der R ichtung auf 
Baraco vorging.

D er M arsch erfolgte m it großer Geschwindigkeit; unsere Italiener 
schienen beweisen zu wollen, daß sie ebenso rasch laufen könnten 
wie die Askari, und  die A skari w aren davon begeistert.

U m  10 U hr 30 gelangte das I. Arm eekorps in  die Gegend von 
Adi A bagie; dort sam m elten die Truppen.

Das E ritreische Arm eekorps kam  ungefähr um  die gleiche Zeit 
in  der Gegend von E nda  M aria-R ugeito -E nda M ariam  S että  an. 
Am  N achm ittag  t r a t  es wieder an  und erreichte um  die D äm m er­
stunde Chessad A f Currö und  den wichtigen S traßenknotenpunkt 
von H ausien.

Ü berall w urden unsere Soldaten von der Bevölkerung gut aufge­
nom m en, die auch bereit w ar, ihnen Fleisch zu liefern.

Die Aufklärungsflieger entdecken bloß Bewegungen kleiner Be- 
w afihetentrupps, die vom  Aschangi-See nordw ärts m arschieren. 
M an beobachtet ähnliche Bewegungen von Tem bien auf Makalle, 
das jedoch anscheinend geräum t ist.

Die Kampfflieger sorgen hauptsächlich fü r die A ufrechterhal­
tu n g  der Verbindung zwischen den verschiedenen Koloimen.

Dieser erste Tag der O peration bestä tig t, daß die Fliegerei bei 
ih rer Aufgabe au f große Schwierigkeiten stöß t. D enn weil das Ge­
lände zerrissen und gebüschreich ist und N otlandungsplätze feh­
len, sind die Flugzeuge gezwungen, au f den rückw ärtigen Flug-



200 D E R  Z W E I T E  V O R S T O S S

platzen zu sta rten  und zu landen, wodurch ih r W irkungsbereich sehr 
verkleinert wird. In  dem ganzen eroberten Bezirk b ie te t mu* der 
Flugplatz von Axum  eine gewisse Landungsm öglichkeit. Sobald wir 
in  Makalle sein werden, m uß ich dafür sorgen, dort den ungünstigen 
Flugplatz besser instandsetzen zu lassen.

In  der westlichen Tiefebene m achen etw a 100 feindliche Krieger 
den Versuch, zwischen Elaclim  und Dorconnä den Übergang über 
den Setit zu erzwingen, aber sie werden sofort von unseren E in ­
geborenen-Verbänden un ter einigen V erlusten zurückgedrängt. Im  
östlichen T iefland form iert sich in  Rendacomo die Kolonne M ariotti, 
die aus zwei E ritreischen B ataillonen, einer B atterie  auf Kamelen, 
dem H eerhaufen von M assaua und  den Irregulären von D ankalia 
(etwa 600) besteht.

Am Abend des 3. November erhält das Oberkommando folgende 
Inform ationen über den Feind:

E tw a 1000 Mann befinden sich in  der Gegend von H ausien-C ac- 
ciam ö—Zuaro a— В aia.

Zwischen dem Am ba Alagi und dem Ascbangi-See stehen der 
Degiac Gebbede m it etw a 2000 M ann, Degiac W orcberö m it 4500 
Mann, Degiac Bognale B urrü  m it 3000 M ann und  Degiac A dasm an 
B urrü  n u t 5000 Mann.

Eine Kolonne von etw a 5000 M ann soll von Ascbangi nach N or­
den m arschieren.

Im  ganzen handelte es sich also um  kaum  m ehr als 20 000 M ann; 
diese S treitk räfte konnten mich, auch wenn es ihnen gelingen sollte, 
sich zu vereinigen, nicht im  geringsten beim ruhigen.

Wie schon erw ähnt, zeigten die beiden vorm arschierenden Armee­
korps den lebhaften W unsch, ihre Bewegimg zu beschleunigen; 
zwischen dem I. und dem Eritreischen Armeekorps fand eine A rt 
W ettlau f s ta tt. Aber h in terher gab es Geschrei, weil die Verpflegung 
nicht rechtzeitig nachkam .

Ich bewundere jeglichen Schwimg, und es ist fü r mich geradezu 
eine Pein, ihn  brem sen zu müssen. Ich  beriet mich m it dem  In te n ­
danten, um  festzustellen, wie weit ich meinen T ruppen die Zügel 
schießen lassen konnte. Das R esulta t der Beratung w ar, daß ich die 
Leute zurückhalten  m ußte. Das w ar nicht nur aus Nachschub gründen 
nötig, sondern auch um  die Bewegungen der beiden vorgesc hobenen
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Armeekorps derart gleichschalten zu können, daß  ich in  die zu 
besetzenden Stellimgen m it großen Massen einrücken koim te.

Also befahl ic h :
5. N ovem ber: R asttag .
6. N ovem ber; E ingeschränkter Vorm arsch, u m  den Marsch der

folgenden Tage und  die E rreichung der Ziele zu 
erleichtern.

7. N ovem ber: Vorm arsch des I. Arm eekorps in  die Gegend von
MaiM acden. Vorm arsch des E ritreischen Armeekorps 
m it einer einzigen Division au f die Stellungen, die 
die Senke von Makalle von Norden her beherrschen.

In  der N acht au f den 4. Novem ber kein Zwischenfall, abgesehen 
von ström endem  Regen, der die so m ühsam  hergestellten Wege be­
schädigt.

Beim M orgengrauen w ird der Vorm arsch wieder aufgenommen. 
Das E ritreische Arm eekorps besetzt H ausien vollends und sorgt 

besonders fü r seine eigene rechte Flanke.
Am N achm ittag  erreichen die beiden A rm eekorps die Linie Addi 

Cane bis zur Gegend von D ebra Tzien. Vorposten besetzen den 
Berg Masobö und den P aß  Sallat. In  der östlichen Tiefebene h a t die 
Kolonne M ariotti ihren Vorm arsch begonnen und m it ih rer V orhut 
E lifan erreicht.

D er N achschubdienst a rbe ite t einwandfrei.
F ü r die Besetzung von Makalle, die m it aller W ahrscheinlichkeit am

8. November sta ttfinden  w ürde, gab ich folgende genaue Befehle: 
Das E ritreische Arm eekorps h a t die S tad t und  die Senke zu be­

setzen und bis au f die H öhen vorzugehen, die sie im  Süden begren­
zen. Das Arm eekorps w ird aus den schon erw ähnten moralischen 
G ründen durch eine Kolonne von Ita lienern  u n te r O berst Broglia 
u n te rs tü tz t, die aus einem Infanterie-B ataillon, einem Bersaglieri- 
Bataillon und einem Schw arzhem den-Bataillon besteht.

Mit dieser Kolonne sollten auch Selassie Gugsä und  seine Leute 
m arschieren, denen ich die G enugtuung verschaffen wollte, zugleich 
m it unseren Truppen in  ihre S tad t einzuziehen.

Am 5. Novem ber w ird in  der vorgeschriebenen R uhezeit ein De­
tachem ent des E ritreischen Armeekorps, bestehend aus zwei Ba-
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taülonen und einer B atterie  un ter dem Ве£еЫ O berstleutnant Mar- 
chegianos, plötzlich angegriffen, w ährend es zur Bedeckung der 
rechten Flanke seines Armeekorps gegen Überfälle aus dem  G eraltä 
in der R ichttm g auf den Berg Gundi aufm arschiert. Die Angreifer 
sind 300 Bewaffnete des Degiac Gabriel und des Degiac W olde­
gabriel, die um  die D äm m erstunde V erstärkungen erhalten. D er er­
b itte r te  K am pf, der teilweise aus dem H in te rha lt geführt wird, 
dauert his in  die N acht hinein. Der tapfere O berstleutnant Marche- 
giano h a t seine T ruppen gut in  der H and, und  um  22 U hr zwingt 
er den Gegner zum R ückzug; dieser läß t 10 Gefangene und  40 Tote 
in  unseren H änden zurück. Andere Tote tm d Verwundete w erden 
vom  Feinde mitgenom m en.

Unsere Verluste bestehen in  zwei verw undeten Offizieren (von 
denen einer später starb), zwei verw undeten Unteroffizieren, einem 
to ten  und sieben verw undeten Askari.

Diese anscheinend unbedeutende Episode verstärk te  in  m ir die 
Sorge um  die rechte F lanke, so daß ich dem Eritreischen Arm ee­
korps befahl, au f den rückw ärtigen S traßen geeignete feste Posten  
von beträchtlicher S tärke zurückzulassen.

Am 6. und 7. Novem ber w ird der Vorm arsch der beiden Armee­
korps ohne Zwischenfälle fortgesetzt.

Am Abend des 7. Novem ber befindet sich das Armeekorps m it 
seinem Gros rittlings der S traße A digrat—Makalle zwischen Tacie 
A im anot und B et Micael.

Die 6. Schwarzhem den-Gruppe h a t den P aß  von Sallat erreicht.
Der H eerhaufen der Leute des Gugsä tm d des Scimenzana sowie 

die 8. Gruppe der Eritreischen Bataillone befinden sich zwischen E nda 
Micael und Mai Macden, wenige K ilom eter von Makalle entfernt.

Das E ritreische Armeekorps steh t m it einer Division im  Gebiet 
zwischen Gin Feres und Mai Mesam und nähert sich den H öhen im  
Norden der Senke von Makalle. Die andere Division steh t im  Ge­
biet von Jesus Aulalö.

Die Kolonne M ariotti h a t Dam ale erreicht.
Am 8. Novem ber um  9 U hr morgens w ird Makalle besetzt und 

unsere Fahne au f den R uinen des F orts von E nda Jesus gehißt, 
das der tapfere Oberst Galliano vor 40 Jah ren  so heldenhaft gegen 
eine zehnfache Ü berm acht verteid ig t h a t.
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Das Eritreische Arm eekorps besetzt sofort die Stellungen südlich 
der Senke, die die von A m ba Alagi heranführende S traße sperren.

Als B esatzung des bew ohnten Teiles von M akalle w ird H aile Se­
lassie Gugsä m it seinen L euten  zmückgelassen.

Das I . A rm eekorps h a t inzwischen Dolo und die umliegenden 
Stellungen erreicht.

A uf meine M itteilung nach Rom , daß Makalle besetzt sei, schickt 
m ir der Regiertmgschef folgendes G lückwunschtelegram m :

„Die Nachricht von der Wiedereroberung MahalUs läßt die Seele 
des italienischen Volkes vor Stolz schwellenf.) Sage den Truppen den 
Gruß der Regierung und den meinen(.)

M ussolini^‘'

Leider m ußten  wir au f den eroberten S tellungen haltm achen, 
um  die rückw ärtigen V erbindungen zu sichern, d. h. um  eine Straße 
herzustellen, welche die regelmäßige V erproviantierung der T rup ­
pen  gestatte te .

Unser K rieg w ar überwiegend ein Bewegungskrieg, aber die Be­
wegung wurde durch das Fehlen von S traßen zwangsläufig ein­
geschränkt.

Es w ar schon ein W tm der, daß es gelungen w ar, nach und  nach 
einen Weg anzulegen, au f dem  A utokolonnen von A digrat bis zur 
Truppe gelangen konnten, wenn auch u n te r gewaltigen A nstren­
gungen und  Beschädigungen. Aber auch diese K olonnen konnten 
n icht regelmäßig verkehren. N icht selten m ußten  sie stunden- und 
stundenlang haltm achen, um  sich den Weg zu bahnen oder w ieder­
zubahnen. Denn die D auerhaftigkeit eines Weges stand  gerade im  
um gekehrten V erhältnis zu der Leichtigkeit, m it der er sich anlegen 
ließ. A uf den Strecken, wo m an den Boden nru: ein wenig zu ebnen 
brauchte, genügte die D urchfahrt einer Autokolonne, um  alles zu 
ruinieren und uns zu zwingen, von neuem  an  die A rbeit zu gehen. 
D ort aber, wo m an m it der Spitzhacke gearbeitet ha tte , um  einen 
geeigneten Weg zu schaffen, diente ein lebhafter Verkehr nu r zur 
Verbesserung des Straßengrundes. Außerdem  m uß m an berücksich­
tigen : wenn K raftfahrzeuge den Weg im  allgemeinen zehnfach ver­
schlechtern, so ruinieren ihn  T raktoren  und Tanks hundertfach. Die 
A rbeiter-Zenturien nahm en sich der Sache an  und füh rten  eine
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w ahre Sisyphusarbeit aus. D a ließ ich das Pionierkorps durch 
Truppen un terstü tzen , die zu m einer Reserve gehörten: die Di­
vision „S ü a“ , das Grenadier-Bataillon, die Finanzwache und das 
Alpini-BataUlon „S u sa“ . Letzteres w ar uns eine sehr w ertvolle 
Hilfe, weil es aus Leuten bestand, die schon in S traßenarbeiten  
erfahren waren, d aru n te r eine gute A nzahl von B ergarbeitern und 
M aurern.

Die beiden Armeekorps I  und  I I  verbesserten ihre Atifmarsch- 
leistung und  verstärk ten  die Besatzung der erreichten Stellungen.

U nterdessen h a tte  die Kolonne M ariotti ihren Marsch m it er­
staunlicher Geschwindigkeit fortgesetzt, ohne großen Schwierig­
keiten zu begegnen oder au f eine Spur des Feindes zu stoßen. 
Am 11. Novem ber w ar sie bis nach A ü gelangt. Am nächsten  Mor­
gen um  5 U hr m achte sie sich nach Asbi auf; aber als sie die Stufe 
des H ochlandes erreichte, w urde sie von einem halben Tausend 
L eute des Cassa Sebhat heftig angegriffen, von denen 400 gut be­
waffnet rmd m it M aschinengewehren ausgerüstet waren.

Nach einem Augenblick des Zögerns schwärmen die T ruppen aus. 
Unsere B atterie  t r i t t  in  T ätigkeit: aber die Vorteile der vom Sebhat 
eingenommenen Stellung, die sich fast senkrecht über den Köpfen 
der Unseren befindet, läß t die Ü berlegenheit tm serer K räfte  n icht 
zur G eltung kommen. D er K am pf w ird im m er erb itte rte r und 
dauert bis zum Sonnenuntergang.

Cassa Sebhat w ird überw ältigt und zieht sich zurück, wobei er 55 
Tote zurückläß t; es gelingt ihm , seine V erw undeten m itzunehm en.

Auch wir haben empfindliche Verluste e rlitten : 20 E ritreer sind 
gefallen, 4 Offiziere im d 52 A skari sind verw undet. Die Kolonne 
erreicht in der N acht Asbi.

Das II . Armeekorps h a tte  in  E rfüllung seiner Aufgabe das ganze 
umliegende Gebiet durchstreift und rm besetzt gefunden. D er A uf­
klärungsvorstoß eines durch eine B atterie  v erstärk ten  Bataillons 
des 83. Infanterieregim ents w ar bis E nda Micael vorgedrungen. 
Die E ingeborenen-Verbände h a tten  Selaclacä erreicht, ein bedeuten­
des K araw anenzentrum , von dem die besten Verbindungswege 
nach dem Schire ausgehen.

Am 6. November stieß das I I .  E ritreische Bataillon bei einem 
Erkundungsm arsch von Axum  in das Gebiet von Tzana auf einen
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Bewaflfnetentrupp des Cagnasmac Mesfun Arsiä und trieb  ihn  in 
die F lucht, wobei es einige Gefangene m achte.

Die Bevölkerung verhielt sich heim  Erscheinen unserer T ruppen 
im m er ruhig, ja  sogar feierlich.

W ir konnten rech t zufrieden sein, aber w ir füh lten  uns nicht 
sicher.

Die W iedereroberung von M akalle, die fü r uns in  erster Linie 
die moralische Bedeutung der notwendigen V ergeltung ha tte , 
w ar auch deshalb n ich t zu unterschätzen, weil die S tad t die 
H au p ts ta d t des E n dertä , ferner einer der besuchtesten M ärkte 
tm d der K notenpunk t der zahlreichen Verkehrswege ist, die nach 
Dessie—H ausien—A dua—A digrat und nach dem östlichen T ieflande 
führen.

Es entzieht sich m einer B eurteilung, ob diese ohne einen Schuß 
Pulver gem achte E roberung von den übrigen europäischen M ächten 
als starker A ktivposten  fü r uns gebucht wurde.

Bei der G esam twürdigung unserer gegenwärtigen und  zukünf­
tigen  O perationen zur E rreichung des höchsten Endzieles be­
deutete  Makalle sicherlich fü r uns einen guten S chritt vorw ärts, 
und  w eiter nichts.

In  strategischer H insicht, zum al u n te r dem  G esichtspunkt des 
N achschubs, h a tte  sich unsere Lage sogar verschlechtert. W ir h a tten  
unsere Operationslinie um  90 km  verlängert. Sie bestand  noch da­
zu aus einem Weg, der in  schlechtestem  Zustand w ar. Unser A uf­
m arsch rag te  m it dem  linken Flügel vor und überließ den rechten 
Flügel allen Angriffen aus den bisher kaum  unerkundeten  Gegenden. 
Allerdings h a tten  unsere tä tigen  Flieger das Tem bien und G eraltä 
überflogen, h a tten  die F u rten  des Tacazze beobachtet und alles 
unbesetzt gefunden. Aber w ir h a tten  zahlreiche Anzeichen dafür, 
daß diese Gebiete nicht so restlos geräum t waren, wie es fü r uns 
w ünschenswert gewesen wäre.

Es ist schwer, ein solches Gefühl von U nsicherheit zu erklären, 
es ist eine Frage der W itterung, des In stink ts. Tatsachen, die
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mein Em pfinden bekräftigten, w aren die Überraschxmg vom  Berge 
Gtmdi tm d der Überfall au f eine M unitions- tm d Lebensm ittel­
kolonne der I. E ritreischen Division etwas südlich von Hausien, am  
hellen N achm ittag  des 9. Novem ber.

ffier m ußte Abhilfe geschaffen werden, tm d um  ihre W irksam keit 
nicht zu beeinträchtigen, durfte man m it allem übrigen keine Eile  
haben. Ich ließ m ir beständig die alte  R edensart durch den K opf 
gehen, daß die K atze, die sich beeilte, blinde Junge zur W elt 
brachte.

Die 4. tm d die 5. Schwarzhemden-Division w aren ebenfalls in  
E ritrea  angelangt. Aber sie w aren noch nicht einsatzbereit, weil sie 
sich au f dem Marsch von Massaua an  ihre Bestim m im gsorte be­
fanden. Nach wenigen Tagen jedoch w ürde ich auch m it ihnen rech­
nen köimen. Ich h a tte  also genügend K räfte zur Verfügung, um  
das Tem bien bis zu dem E inschn itt des Tacazze im  großen und 
ganzen besetzen zu lassen.

Obgleich die T ruppen an der S etit-F ront, aufrichtig gestanden, 
etwas schwach waren, m achte ich m ir über diese F ro n t doch keine 
überm äßigen Sorgen. U nd zwar aus folgendem G runde:

Als ich oben über die K räfte des Aileü B urrü  sprach, erw ähnte 
ich schon, daß sie mich nicht sehr beunruhigten. Unser Politisches 
Büro tm d auch das N achrichtenbüro h a tten  dort gute A rbeit ge­
leistet. Aileü B urrü  em pfand sicherlich keine unbegrenzte Sym­
path ie fü r den K aiser. E r h a tte  das H auptverd ienst an  der U n ter­
drückung des A ufstandes des Ras Olie g eh ab t; ohne das Eingreifen 
des Aileü B urrü  wären die T ruppen des Negus Negesti (tro tz  der drei 
Flugzeuge, die un ter den Reihen der A ufständischen Schrecken 
verbreite t hatten ) sicherlich unterlegen, und  wer weiß, was dem 
arm en K aiser zugestoßen wäre.

Aileü B urrü  rechnete au f eine entsprechende Belohnung, näm lich 
auf eine Vergrößerung des Gebietes, das ihm  m it seiner Ernennim g 
zum Ras unterstellt werden sollte. Im  Augenblick des Sieges h a tte  
ihm  der Negus Hoffmmg gem acht, aber in  W irklichkeit t a t  er dann 
nichts.

So nährte  der Degiac im  stillen eine große Unzufriedenheit und 
heimliche Rachegelüste. Sein Sohn w ar gegen den Negus noch er­
b itte r te r  als der Vater.
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Unser Politisches Büro verstand  diese Lage vortreflFlich auszu­
nutzen, so daß der Sohn uns einen seiner V ettern  zuschickte. Dieser 
stellte sich hei A dua den Vorposten des I I . Arm eekorps und  über­
b rach te  einen Brief, in  dem  der Sohn seine A bsicht erk lärte , m it 
seinen Bewaffneten au f unsere Seite überzu treten . Falls лѵіг ihn  er­
m ächtigen w ürden, seinem V ater m itzuteilen, daß w ir seine U n ter­
werfung annehm en und  belohnen w ollten, so garan tierte  er uns, 
daß Aileü B urrü  uns durch keine feindseligen H andlungen schaden 
würde.

Ich lehnte es ab, den Ü berbringer dieser Vorschläge selbst zu 
em pfangen; vielm ehr schrieb ich zwei Briefe: einen an  den Sohn, in 
dem  ich ihm  versicherte, daß sein V ater fü r seine U nterw erfung 
großzügig belohnt w erden w ürde; außerdem  schrieb ich auch dem 
Aileü B urrü  selbst und  beauftrag te  den Sohn, ihm  meine B ot­
schaft zu überbringen. D arin  w iederholte ich die dem  Sohne ge­
gebenen Versicherungen und  verpflichtete m ich zu ihnen bei 
m einer Ehre.

Dies alles te ilte  ich nur dem Duce persönlich m it. Die Angelegen­
heit w ar von solcher W ichtigkeit, daß sie unbedingt geheim gehalten 
werden m ußte. D er Regierungschef hieß mein Vorgehen gut und  
behielt sich vor, im  Augenblick der Verwirklichung aller Ver- 
sprechxmgen die konkrete Belohnung, die der Degiac erhalten  sollte, 
festzusetzen, je  nachdem , was ich au f G rund der Lage und  der 
Ergebnisse der U nterw erfung Vorschlägen würde.

Meine R ückkehr in  die H eim at h a t mich verh indert, diese Ange­
legenheit w eiter zu verfolgen. Ich  weiß n ich t, ob m ein Nachfolger 
die V erhandlungen fo rtgeführt h a t.

Mir genügte schon der Verhandlungsvorschlag des Degiac, um  
diesen F ron tabschn itt m it verhältnism äßiger R uhe zu betrach ten , 
w enn ich auch der A ufriehtigkeit seiner A nerbietungen nich t ohne 
V orbehalt trau en  konnte.

W enn ich n ich t irre, fügte uns der Aileü B urrü  auch im  w eiteren 
V erlauf des Feldzuges niemals Schaden zu.
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Die R ichtlinien, die am  10. Novem ber zur F ortfühnm g der Offen- 
sivoperationen ausgegeben wurden, lassen sich folgenderm aßen 
zusam m enfassen:

a) Zeitweüige Defensivbaltrm g au f den Stelltmgen vor Dolo — 
Makalle.

b) O rganisation der langen E tapperJin ie A digrat — M akalle und 
ihre Sicherung gegen Überfall.

c) D urcbführim g von OflFensivhandlungen verschiedenen Umfangs 
längs der übrigen F ron t, im  allgemeinen R ahm en einer b reiten  
Scbwenkimg m it A ngelpunkt links, um  tmser H errschaftsgebiet zu 
erw eitern und eine wirksam e K ontrolle der ganzen Gegend bis zum 
Tacazze zu haben ; gleichzeitig bessere Sicherung der Flügel des 
Aufmarsches.

d) Möglichst weite Vorverlegung der F lugplätze, um  den R adius 
der strategischen Aufklärungsflüge zu vergrößern.

Zur D urchführtm g dieser R ichtlinien verfügte ich sofort:
daß die Kolonne M ariotti Dessä besetzen sollte, um  unsere linke 

F lanke zu decken;
daß der Vorm arsch in das Tem bien vorbereitet w erden sollte, 

indem  das I. Armeekorps die Gegend von E nda Micael — Zongui 
(längs der K araw anenstraße A dua — Makalle) einnahm  und der 
H eerhaufen der H asam o-Leute die F u r t  über den Tacazze, P u n k t 
1546, und die F u rt über den Mai W eri, P u n k t 1350, besetzte.

Das II . Armeekorps sollte ferner die H errschaft und die K ontrolle 
über das Schire (einschließlich des Tzembalä) sichern, indem  es die 
F u rten  des Tem bien bei A ddi Rassi, A ddi E ncatö  und  Jelacä in  
der Gegend von A diet besetzte.

Das gleiche Armeekorps sollte die Stellungen im  Enticciö und 
in  der Senke von A dua halten  und sichern.

D a dem II . Armeekorps so vielfältige A ufgaben zufielen, ordnete 
ich an, daß die Division „G ran  Sasso“ , die die Zone zwischen Adi 
U gri tm d Adi Quala erreicht ha tte , diesem Armeekorps zugewiesen 
würde.

Das Eritreische Armeekorps sollte die Besetzung des S traßen­
kreuzungspunktes von H ausien sichern, von wo aus es die K ontrolle 
über das H aram at und  das G eralta ausüben \md zur Überwachung 
der K araw anenstraße H ausien — Makalle beitragen konnte.



Marschall De Bono auf seinem Beobachtungsstand in der Gegend von Makalle 

Italienische Truppen auf dem Vormarsch



Marschall De Bono überreicht dem Kommandanten des Fluggeschwaders 
„La Disperata^'", Grafen Galeazza Ciano, die silberne Tapferkeitsmedaille

Marschall De Bono verhandelt mit Degiac Gugsä in Makalle
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In  einem zweiten Z eitabschnitt sollte das I I . Armeekorps, das bei 
A dua — Axum  im d Selaclacä stand , die K ontrolle über das Seloä 
und  das Avergalle behalten  tm d erw eitern, indem  es die Gegend 
zwischen Calzinchelat und  dem  P aß  von Arabö sowie A bbi A ddi 
besetzte.

E rs t wenn das alles geschehen w ar, konnte m an m it den Ope­
rationen  zur Fortführung  tm serer Offensive in der H aup trich tung  
Am ha Alagi — Aschangi beginnen.

Am 11. Novem ber erhielt ich vom  Duce folgendes Telegram m :

„LajS das Armeekorps Maravigna a u f  dem rechten Flügel beim 
Тасаггё sammeln und marschiere m it den Eingeborenen-Divisionen 
unverzüglich a u f  Am ba Alagi, während die italienischen Divisionen  
hei Макаііё — Scelicot haltenf.) Antworte m i r ( ! f ‘‘

Diesmal w ar ich n ich t in  der Lage, den W illen des Duce zu er­
füllen. Ich habe oben erläu te rt, w arum . H ä tte  ich es getan, so wäre 
ich ohne Zweifel in  eine schlimme Klemme geraten, was w ir um  
jeden Preis verm eiden m ußten.

Deshalb an tw ortete  ich dem Duce ohne langes N achdenken:

„ A u f Dein 13062(.) Ich fasse den Inhalt meines zur Absendung 
bereiten Briefes zusammen, in  welchem ich D ir unsere Nachschubver­
hältnisse und die daraus folgenden Operationsmöglichkeiten aus- 
einandersetztef.) Ich sage D ir gleich, daß die Besetzung jenseits des 
Tacazzё südlich von A dua und der Vormarsch über Weri in  das Tem- 
bien a u f dem Programm stehen — Operationen, die zu unserer Sicherung 
jedenfalls vor jedem anderen Vorstoß von Макаііё nach Süden durch­
geführt werden m üssenf.) Meiner ausdrücklichen Ansicht nach ist es 
aber ein Fehler, jetzt nach Am ba A lagi zu marschieren, und sei es 
auch nur m it Eingeborenenf.) Bedenke, daß wir gegenwärtig eine 
500 km  lange Front haben, davon mehr als ein Drittel m it schlech­
ten Wegen(.) Außerdem beansprucht an unserer Front eine Strecke
De Bono 14
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von 100 km  besondere Vorsichtsmaßnahmen, weil noch mancher 
Hinterhalt vorhanden is t f .)  Die seit drei Tagen besetzten Stellungen 
sind noch nicht in  Verteidigungszustand gesetzt, und die schwere 
Artillerie ist noch nicht eingetroffenf.) Meine Reserve ist in  Staffeln 
zu Straßenarbeiten eingesetzt(.) N im m  hinzu, daß politische Verhand­
lungen im  Gange sind, die ernste und brauchbare Ergebnisse ver­
sprechen, aber durch eine vorschnelle A ktion  unsererseits gefährdet 
werden könnenf.) Berücksichtige endlich, daß, abgesehen von der 
schmerzlichen historischen Erinnerung, die meiner M einung nach 
keine Vergeltung fordert, die Position von Am ba A lagi nicht die ge­
ringste strategische Bedeutung hat und in  taktischer H insicht mangel­
haft ist, weil sie von allen Seiten umgangen werden k a n n f.)  Wenn 
wir sie besetzen, werden wir eine vorn abgelöste Spitze ohne Nach­
schubmöglichkeit haben; und ein Armeekorps, auch wenn es aus E in ­
geborenen besteht, ist kein Bataillon, das a u f  eigene Kosten leben 
kann. Gegen dieses Korps könnten alle feindlichen Detachements, die 
gegenwärtig sammeln, durch Vorstöße Erfolge erzielen, die fü r  uns 
sehr schädliche Wirkungen haben könnten, auch wenn es nur Teil­
erfolge wären(.) Dies ist die Sprache der harten Tatsachenf;) ich ver­
nehme sie, weil ich mich an Ort und Stelle befinde und die Berichte 
aller abhängigen Kommandeure und des Intendanten gehört habe, der 
sich von ständig wachsenden Schwierigkeiten umgeben siehtf.) Ich  
bitte Dich, der Zeit Zeit zu lassen, sie arbeitet, wie ich überzeugt bin, zu  
unseren Gunsten, während ein Vormarsch unsererseits dem Feinde die 
Karten in  die H and spielen würdef.) Ich meine, daß die militärische 
Lage in  diesem Augenblick das Übergewicht über jede andere Erwägung 
haben m uß ( . f f

Ich erhielt die sofortige Billigung meines Vorhabens m it folgen­
dem T elegram m :

„Ich antworte a u f Dein Telegramm, um die Gültigkeit Deiner 
Gründe anzuerkennen, die einen zweckentsprechenden Stillstand  
a u f der Linie von Makalle rechtfertigen, während D u über den 
Tacazze vormarschierstf.) In  der Erwartung, daß die politischen 
Verhandlungen zum  Abschluß gelangen, verstärke die L inie von 
Makalle und baue die rückwärtigen Verbindungen möglichst rasch 
Q u s(.ff
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Am 16. Novem ber ist es m ir endlieh möglich, mein H au p tquartie r 
zu verlassen, und  ich m ache mich auf, um  die F ron t von Dolo — 
M akalle zu besichtigen.

D er Weg ist an  einigen Stellen geradezu verheerend und  w irk t 
auch so au f die Fahrzeuge -  sie fallen einfach auseinander!

Sowohl an  der F ron t des I. Armeekorps wie auch an  der des 
E ritreischen A rm eekorps finde ich alles in  Ordnung. N ur der rechte 
Flügel des E ritreischen K orps scheint m ir etwas exponiert. W ürde 
m an ihn  zurückziehen, so m üßte das eine etwaige Umgehxmg unserer 
Stellung durch den Feind erleichtern; würde m an ihn vorschie­
ben, so fände er im  vorhandenen Gelände eine bessere Stellung, 
wäre aber noch stärker exponiert. E ine radikale Abhilfe w ird nur 
die Besetzung des Tem bien bringen können; indessen empfehle 
ich General Pirzio-Biroli, seine Reserve in m öglichster Reichweite 
dieses Flügels zu halten .

Desgleichen empfehle ich den K om m andeuren der beiden A rm ee­
korps, den Zusam m enhang zwischen den zwei F ron tabschn itten  
nach Möglichkeit zu festigen.

Wie schon erw ähnt, gebe ich Befehle fü r die sofortige Erw eiterung 
und  Verbesserung des unseligen Flugplatzes. Man versichert m ir, 
daß der P la tz  bei E insatz einer entsprechenden Zahl von A rbeitern 
in  14 Tagen in  Ordnimg sein kann. Ich übertrage diese Aufgabe 
General Pirzio-Biroli.

Die Senke von M akalle m acht einen üppigen, reichbebauten 
E indruck. Viele Felder, besonders die m it D urra  bestellten, sind 
n ich t abgeerntet worden. Ich  befehle, das Getreide zu schneiden. 
W er es ern te t, dem soll es gehören — auch w enn er A skari i s t ; oder 
m an soll es an  die Bedürftigen des Landes verteilen. Falls die Be­
sitzer auftauchen, m üssen sie dazu angehalten werden, diese guten 
Gottesgaben nich t um kom m en zu lassen.

M akalle selbst ist ein armseliges Nest, wie alle O rtschaften im  
Tigre. Es w ird überrag t von dem Gibbi, der von N are tti fü r den 
Negus Joannes erbau t wurde, im  Innern  aber vollkom m en zer­
fallen ist.

Mein Q uartier und das meines G eneralstabs ist das einstige Tele­
grafenam t, das w ir vorm als selbst eingerichtet haben, \m d das 
noch im m er das beste Gebäude am  O rt ist. Am N achm ittag  begebe
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ich mich zum F o rt E nda  Jesus, zum  G edächtnis derjenigen, die 
einst unser Ansehen im d unsere Fahne so heldenhaft verteidigten. 
A rm er Galliano! E r w ar ein großer Soldat, der in  M akalle seine 
Tapferkeit — die er schon so weitgehend am  Tage von A gordat be­
wiesen h a tte  — noch verdoppelte, was ihm  die goldene Tapferkeits­
medaille eintrug.

Am A bend b a t mich H aile Selassie Gugsä um  eine U nterredim g.
Ich empfing ihn selbstverständlich allein m it seinem Dolm etscher. 

E r b a t mich, zwei der ihm  un terste llten  H äuptlinge em pfangen zu 
wollen. Ich  ging darau f ein.

Die beiden H äuptlinge, sehr alte  M änner, ergossen sich in  K om pli­
m enten und  Ergebenheitsbezeugtm gen, um  m it der E rk lärung  zu 
schließen, daß sie sich in  M akalle nicht m ehr sicher fühlen könnten, 
und  daß sie entsetzlichen Repressalien ausgesetzt sein w ürden, weim 
ein tmseliges Geschick es den Abessiniern gelingen ließe, Ma­
kalle wiederzuerobern.

Ich erhob mich voller Em pörung und  sagte, ich könnte n ich t ge­
sta tten , daß m an an etwas D erartiges auch n u r dächte. Ich  ließ 
m einen Dolm etscher kom m en und  w ünschte auch die Anwesenheit 
meines Generalstabschefs. D ann fixierte ich den Degiac aufs schärf­
ste und  sagte ihm , wenn er A ngst hä tte , w ürde ich dafür sorgen, 
daß er im d seine Leute h in ter unseren säm tlichen Truppen in te rn ie rt 
würden.

Der Gugsä entschuldigte sich, entschuldigte auch seine beiden 
Gefolgsleute und  sagte, daß sie n ich t verstanden  h ä tten , sich richtig  
auszudrücken. D aß sie m ir n u r ra ten  w ollten, mich der N iederung 
von Schelicot und des Am ba A radam  zu bem ächtigen; denn dann 
allein könne m an sich in  M akalle sicher fühlen.

Ich brauchte weder Ratschläge noch E inflüsterungen. Die Niede­
rung von Schelicot wurde von unseren T ruppen beherrscht und 
konnte von unserer Artillerie vollständig bestrichen w erden; ih re  
Bevölkerung w ar bereits zu unseren Stellimgen gekommen, um  uns 
Milch und Gemüse anzubieten ; und häufige A ufklärungspatrouilleu 
h a tten  das Gelände ganz durchstreift.

Der Am ba A radam  sollte, wie es später auch der Fall w ar, das. 
erste S prungbrett fü r den M arsch nach Süden bilden.

Am 17. Novem ber kehrte ich ins H au p tq u artie r zurück.
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Als ich gegen 16 U hr in  A digrat anlangte, fand  ich dort folgendes 
Telegram m  vor:

„13181 — Persönlichf.) M it der Wiedereroberung von Makalle halte 
ich Deine M ission in  Ostafrika fü r  beendet — eine M ission, die D u  
unter außerordentlich schwierigen Umständen vollbracht und zu E r­
gebnissen geführt hast, die D ir fü r  Gegenwart und Z uku n ft die D ank­
barkeit der N ation sichern(.) Deine unbestreitbaren, überall anerkann­
ten Verdienste werden ausdrücklich durch die Tatsachen bestätigtf.) 
Ich teile D ir m it, daß ich Marschall Badoglio zu Deinem Nachfolger 
ersehen habe(.) In  der Erwartung, Dich wiederzusehen, umarme ich 
Dich in  unveränderter Herzlichkeitf.)

M ussolini’’̂'

Die F a h rt nach M akalle w ar m ein Schwanengesang gewesen.
Ich  an tw ortete  sofort. U n ter anderem  sagte ich in  m einem  Tele­

gram m , daß die A bberufung m ir auch Freude m ache. A ber das w ar 
eine große Lüge. Es bereite t einem Soldaten im m er tiefen  Schmerz, 
ein Kom m ando aufgeben und  alle die K am eraden verlassen zu 
müssen, die ihm  bei einem schweren U nternehm en freundschaftlich 
H ilfe tm d Gefolgschaft geleistet haben.

Am Morgen des 18. Novem ber erhielt ich die M itteilung m einer 
Beförderung zum M arschall von Ita lien .

Ich konnte n ich t anders als dam it zufrieden sein. Ich  h a tte  — 
und  zwar au f dem K riegsschauplatz — den höchsten m ilitärischen 
R ang erreicht, und  mein Nam e ging au f im m er in  die R angliste des 
A ktiven Heeres ein ; vor allem h a tte  meine A rbeit den Duce zu­
friedengestellt, der, wie er selbst wohl weiß, m ich stets und  in 
jedem  Augenblick treu  und  gehorsam gefunden h a tte .

Ich packte meine Koffer; aber ich w artete  natü rlich  die A nkunft 
meines Nachfolgers ab und  behielt bis dahin das K om m ando über 
die T ruppen und  das H ohe K om m issariat.

Ich  — nur ich allein — h a tte  m einen Nachfolger in die Sachlage 
einzuweihen.

Vor meiner Abreise w ünschte ich die Auszeichnungen fü r T apfer­
keit vor dem Feinde zu verteilen, die ich a u f dem Schlachtfelde allen 
Soldaten verliehen h a tte , denen sie au f G rund ihrer V erdienste 
zukam en.
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M arschall Badoglio t r a f  am  26. Novem ber ein; ich fuhr ihm  
nach M assaua entgegen. Unsere Begegnung w ar die zweier Soldaten, 
die schon Seite an  Seite au f dem Sabotino gekäm pft h a tten , und 
deren Handlungsweise aussehließlieh dureh V aterlandsliebe und 
Pflichtgefühl bestim m t wird.

Badoglio selbst sagte m ir sogleich, er billige von Grim d aus meinen 
E ntschluß, keine w eiteren F o rtseh ritte  in  südlicher R ichtung zu 
m achen, bevor die Truppe völlig in  Ordnung gekommen tm d tmsere 
Position im  Tem bien gesichert sei.



NACHW ORT

Im  Laufe von zehn M onaten h a tte  sich das Gesicht der Kolonie 
v e rän d ert: sie besaß nun  S traßen, Brücken, W asserleittm gen und 
alle H ilfsm ittel, die nötig  sind, um  einer Armee von 170000 Ita lie ­
nern  tm d 65 000 E ingeborenen nebst 60 000 Vierfüßlern a u f moderne 
A rt Leben, Bewegungsfreiheit und  Kam pfm öglichkeit zu gewähr­
leisten. Reichlich 38 000 A rbeiter h a tte n  ih r Leben und  ihre A rbeit 
fü r W erke von w ahrhaft röm ischer Größe eingesetzt (das is t keine 
Schönfärberei). E ine m ehr als verzehnfachte italienische Bevölke­
rung w ar im stande gewesen, so zu leben im d zu schaffen, wie es der 
außergewöhnliche Lebensrhythm us des Krieges bedingte.

Der H afen von M assaua h a tte  einem Verkehr s tandhalten  können, 
der im  Vergleich zu dem elenden N orm alverkehr, der fü r gewöhnlich 
dort herrschte, überhaup t n ich t in  Prozentsätzen abgeschätzt w er­
den kann.

Von den geplanten D efensivoperationen w aren wir zur Offensive 
übergegangen, und  in  einem M onat und  fünf Tagen w aren wir 120 
K ilom eter t ie f  in  das feindliche Gebiet vorgedrungen, M eter fü r 
M eter uns den Weg bahnend, obgleich w ir tatsächlich n u r über zwei 
D ritte l der K räfte  verfügten, die m an fü r diese kolonialen Opera­
tionen  ursprünglich bestim m t ha tte .

W ir haben in  dieser schweren Zeit leider keine großen K äm pfe 
und noch weniger Schlachten erlebt. Aber das lag sicherlich nicht an  
u ns; es w ar der Gegner, der m einte, noch nichts wagen zu dürfen.

H ä tte  der Feind sich erreichen lassen, oder h ä tte  er sich uns en t­
gegengestellt, so h ä tte n  w ir dam als ebenso gesiegt, wie w ir später 
gesiegt haben.
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